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Weg durch den Winter, Weg in 
das neue Jahr; unter dieses Motto ha- 
ben wir das nebenstehende Foto ge- 
stellt. 

Denn der Schnappschuß vom bergauf- 
wärts schreitenden Mann weckt Bezie- 
hungen zu dem Weg, den auch wir in 
unserem Unternehmen gehen. 

Es ist kalt auf diesem Wege. Echte Win- 
ter sind immer gleich, ob in der Natur 
oder in der Konjunktur. Es ist beschwer- 
lich zu gehen; bergauf geht sich’s nun 
mal nicht so bequem wie auf eba^^ 
Wege. 

Aber der Mann geht seinen Weg, un- 
beirrt, wie das Foto es andeutet. Er geht 
ihn — das ist zu erkennen —, wie ihn 
andere vor ihm gegangen sind, und wie 
auch wir ihn gehen müssen, wollen wir 
„nach oben“ und an unser Ziel gelan- 
gen. 

Schnee und Aufstieg bereiten Beschwer- 
nis. Sie gehören aber zu unserem Le- 
ben, im alten wie im neuen Jahr. Sie 
sind Voraussetzungen für das neue 
Blühen, das Wachsen, Reifen und Ern- 
ten, die dem Mann auf seinem Wege 
und uns auch im Laufe des neuen Jah- 
res begegnen werden. Dem Mann wie 
uns allen „Glück auf!“ 

Unser Titelbild zeigt drei Brammen, d^^m 
Werk Düsseldorf in den Moderatortank für 
ein Atomkraftwerk eingebaut werden. — Auf 
der Rückseite des Heftes die Schöneberger 
Sängerknaben in Berlin. 
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Das Jahr 1967 neigt sich seinem Ende zu. In diesen letzten Wochen werden die Fülle der täglichen Arbeit 

und die oft beklagte Hektik des Alltags mehr als sonst im Laufe eines Jahres jener notwendigen inneren Ein- 

kehr weichen, deren alle Menschen bedürfen, um den eigentlichen Sinn ihres Daseins nicht zu vergessen. 

Es kann und soll gerade in dieser Zeit der Besinnung das Bewußtsein reifen, das letztlich jede Arbeit und 

sorgsame Mühe in unseren Betrieben und Verwaltungen dem größeren Ziel eines würdigen menschlichen Le- 

bens zu dienen hat. Nach diesen Gesichtspunkten ist daher auch das zu Ende gehende Jahr zu messen. 

Um dieser Aufgabe gerecht zu werden, hat auch im kommenden Jahr 1968 unsere ganze Sorge den nun einmal 

unabdingbaren Voraussetzungen für ein solches Wirken zu gelten. Die gute und vertrauensvolle Zusammen- 

arbeit von Aufsichtsrat, Vorstand, Betriebsrat und Belegschaft im Jahre 1967 gibt uns Mut und Hoffnung, den in 

der Vergangenheit eingeschlagenen Weg konsequent weiterzugehen und das neue Jahr mit dem nötigen 

Optimismus zu beginnen. 

Dafür, daß wir dies am Ende eines sicher nicht leichten Jahres aussprechen können, möchten wir allen Mit- 

arbeitern herzlich danken. 

Allen Belegschaftsmitgliedern und ihren Familien, den Pensionären sowie den Freunden unseres Unternehmens 

wünschen wir ein frohes Weihnachtsfest und ein glückliches Jahr 1968. 

Der Vorstand 

Dr. Mommsen Goeäedke Steinbauer Dr. Vellcjutb Dr. Wulfjert 

Das zu Ende gehende Jahr 1967 gibt uns Veranlassung, Rückschau zu halten auf das alte Jahr und Aus- 

blick auf das neue. 

Wir können mit Befriedigung feststellen, daß wir bisher von besonders harten Auswirkungen der schlechten 

Konjunktur verschont geblieben sind. Dank der guten Zusammenarbeit aller verantwortlichen Männer in unse- 

rem Unternehmen ist es gelungen, allen Belegschaftsmitgliedern ihre Arbeitsplätze zu sichern. Darüber hinaus 

konnten wir einer großen Anzahl von Bergarbeitern, die vor der Arbeitslosigkeit standen, neue Beschäftigung 

bei uns geben. 

Allen Belegschaftsmitgliedern ist dafür zu danken, daß durch ihren Einsatz in allen Produktionsstätten gute Lei- 

stungen erzielt wurden. 

Wir hoffen, daß das Jahr 1968 eine weitere Belebung der Wirtschaft bringt, und damit auch bei uns Aufsichts- 

rat, Vorstand und Betriebsrat Möglichkeiten erhalten, die Arbeitsplätze für alle nicht nur zu sichern, sondern 

auch ertragreicher zu machen. 

In diesem Sinne wünschen wir allen Belegschaftsmitgliedern, Pensionären und den Familienangehörigen ein 

frohes Weihnachtsfest und ein von wirtschaftlichen Sorgen freies neues Jahr. 

Euler, Vorsitzender des Gesamtbetriebsrates 



Wir sind, im Bilde 

Das ist Obermeister 
Hermann Reichen- 
bruch, der „Ober- 
praktiker von Dins- 
laken“, wie ihn seine 
Kollegen nennen. 59 
Jahre ist er ait und 
fast 40 Jahre bei uns. 
Einer unserer Män- 
ner, die anpacken, 
Schwierigkeiten sind 
für ihn nur dazu da, 
sie zu überwinden. 
Er hat wesentlichen 
Anteil daran, daß 
nach 1945 die total 
zerstörte Flaschenfa- 
brikation in Dinsla- 
ken wieder in Gang 
kam. Mit 20 Mann 
fing er damals wie- 
der an, zuerst unter 
freiem Himmel. Heute 
sind es 450 Mann, 
die mit ihm ar- 
beiten. Vier Millio- 
nen Flaschen sind 
seit 1943 unter sei- 
ner Leitung in Dins- 
laken hergestellt wor- 
den. „Er denkt nur 
in Stahlflaschen“, 
sagt Betriebsrats- 
vorsitzender Grafen 
von ihm. Das stimmt 
nicht, er denkt auch 
an seine Mitarbeiter. 
Er lebt das vor, was 
er von ihnen erwartet. 

_ CTCI guuaucvjcouilll I  

unserem hochfesten Sonderstahl HSB 55 C 
Die vom Werk Mülheim gewalzten Bleche 
hierfür werden bei unserer Tochtergesell- 

Auch Frau Güntgen, die im ganzen Düssel- 
dorfer Werk bekannte „Küchenfee“, ließ sich 
die „Pistole auf den Arm“ setzen. Außer ihr 
ließen sich in Düsseldorf 1473, in Mülheim 
2478, in der Hauptverwaltung 468 und im 
Werk Dinslaken 173 Mitarbeiter diesmal vor- 
beugend gegen die Grippe schutzimpfen. 



Schaft Stahlform Berlin verarbeitet und bei unserer Beteili- 
gungsgesellschaft Blohm + Voss auf die „MS UHENFELS“ 
montiert. Dieses Schwergutladegeschirr ist mit einer Trag- 
kraft von 550 t das bisher größte Schiffsladegeschirr der Welt. 

Diese Reaktoren aus unserem Mülheimer Werk sind ein Teil der im Bau befind- 
lichen Erdölraffinerie der National Iranian Oil-Company in der Nähe von Teheran. 
Das 280-Mill.-DM-Projekt wird in Arbeitsgemeinschaft von Thyssen Stahlunion- 
Export und Thyssenrohr International mit Mannesmann-Export und der US-Inge- 
nieurfirma FLUOR durchgeführt. Im März 1968 wird die Raffinerie voraussichtlich 
betriebsfertig sein und dann Teheran und die Nordprovinzen Persiens versorgen. 

Auf diesem 45 000-t-Motorschiff „Pauline“ hat die Arbeitsgemeinschaft Thyssen Stahlunion-Export, Thyssenrohr International und Mannesmann- 
Export ca. 7000 t X-60-Bleche und ca. 17 000 t Großrohre für eine Gasleitung, die von Süd-Persien bis zur russischen Grenze errichtet wird, 
verschifft. Im Schiffsrumpf waren auf der Überfahrt die 12 m langen Großrohre in 18 Lagen und an Deck des Schiffes in fünf Lagen geschichtet. 
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Meinungen und Paragraphen 

Es geht um den Beitrag „Ein Interview für jedermann” 

Mit großem Interesse hat wohl jedes 
Belegschaftsmitglied dieses Interview 
gelesen. Aber sicher hat sich mancher 
auch seine eigenen Gedanken darüber 
gemacht. Vielleicht werden in zahlrei- 
chen Zuschriften diese Gedanken der 
Werkzeitung unterbreitet. Es soll ja 
„Ein Interview für jedermann“ sein. 

Zunächst möchte ich sagen, daß ich es 
sehr begrüßt habe, daß Vorstandsmit- 
glieder unseres Unternehmens sich Zeit 
für ein solches Gespräch genommen 
haben. Nur finde ich, man hat zuwenig 
an die „Haare in der Suppe“ gedacht. 
Und die gibt es auch. Man sollte einmal 
hören, wie unten mancher darüber 
denkt. Von krasser Ablehnung bis zum 
mitleidigen Lächeln ist alles drin. 

Die Gründe dafür: „Wenn ich etwas 
vorschlage, kriege ich, wenn es gut geht, 
50,— DM, macht der Meister einen Vor- 
schlag, so kriegt er gleich ein paar Hun- 
derter.“ Oder: „Ich soll etwas sagen, 
damit andere die Lorbeeren ernten?!“ 
Oder: „Ich habe es schon mal versucht, 
hatte nur Ärger, weil ich mit dem Mei- 
ster nicht vorher darüber sprach.“ 
Ich könnte hier noch manch ähnliche 
Bemerkungen anführen. Doch ich glaube 
nicht alles, was man mir so erzählt. Aber 
liegt nicht doch vielleicht ein Körnchen 
Wahrheit in diesen Stellungnahmen? 

Herr Steinhauer hält nichts von der 

In einer der letzten Belegschaftsver- 
sammlungen von Poensgen fielen die 
Worte: „Mit unseren Löhnen sind wir 
nie zufrieden.“ Damit wurde etwas aus- 
gesprochen, dem wohl keiner aus der 
Belegschaft widersprechen wird. 

Hier liegt auch eine Erklärung für das 
Wort Zufriedensein. Es bedeutet nicht 
einfach zurückstecken, resignieren, son- 
dern die Grenzen des Möglichen er- 
kennen. 
Wie schwer das ist, können wir täglich 
auf Schritt und Tritt wahrnehmen. Steigt 
man morgens in die Straßenbahn, reizt 
die Reklame auf dem Wagen schon zum 
Konsum. Die Zeitung, die man auf- 
schlägt, wimmelt von Reklame, die zum 
kaufen reizt. Am Werktor angelangt, 
sieht man Kollegen mit schicken Wagen 
Vorfahren. In den Gesprächen wird die 
Urlaubsfrage besprochen und Weih- 
nachtsausgaben werden erörtert. 

Anonymität im Vorschlagwesen. Seine 
ablehnenden Gründe scheinen überzeu- 
gend. Auch Herr Dr. Wulffert sagt: „Sie 
setzt auf jeden Fall ein gutes Vertrau- 
ensverhältnis zwischen Vorgesetztem 
und Mitarbeiter voraus.“ Machen wir 
uns doch nichts vor, es gibt nicht in je- 
dem Betrieb und nicht in jeder Abteilung 
ein gutes Vertrauensverhältnis. Diese 
Realität sollte man bei diesen Über- 
legungen auch berücksichtigen. 

Sollte man es nicht einem jeden Einsen- 
der überlassen, wie er seinen Vorschlag 
behandelt sehen möchte? Befürchten 
nicht viele Kollegen sich vielleicht doch 
bei den anderen lächerlich zu machen, 
falls sich ihr Vorschlag einmal als 
„Windei" entpuppen sollte? Auch daran 
wäre zu denken. Was meiner Ansicht 
nach gefördert werden sollte, wäre die 
Teamarbeit, die zu Verbesserungen 
führt. Das heißt: A. hat die Idee, B. kann 
zeichnen und C —? Zusammen setzen 

ürlaubsgeld, Urlaubsentgelt und Ur- 
laubsabgeltung sind drei Begriffe, über 
deren Bedeutung im einzelnen meist 
noch Unklarheit herrscht. Nun hat das 
Bundesarbeitsgericht ein Urteil gefällt, 
in dem eine genaue Definition dieses 
Komplexes gegeben wurde. 

Da steigt der Inhalt der eigenen Geld- 
börse im Geiste auf und mahnt an die 
Grenzen, die einem gesetzt sind. Wie 
leicht kommen jetzt Unzufriedenheit auf. 
Aber wir müssen zufrieden sein und 
werden, nicht zuletzt der guten Gesund- 
heit wegen. Das seelische Gleichgewicht 
und die Zufriedenheit sind die Bestand- 
teile eines gesunden Geistes. Ein ge- 
sunder Geist kann nur in einem gesun- 
den Körper wohnen. Das sagt schon 
ein lateinisches Sprichwort. Es ist auch 
heute noch gültig. 

Das Streben nach Zufriedenheit ist ein 
lohnendes Ziel, eine dankbare Aufgabe. 
Jede Aufgabe erfordert aber eine Wil- 
lensanstrengung, und diese macht uns 
fit im zermürbenden Einerlei des Alltags. 
Gewiß, nur eine kleine Lebensphiloso- 
phie, aber sie kann manches Mal Wun- 
der wirken, wenn man sich nach ihr 
richtet. N. P„ Düsseldorf 

sie etwas in die Praxis um. In Amerika 
soll man die besten Erfahrungen mit die- 
ser Verfahrensart gemacht haben, übri- 
gens auch in den Ostblockländern. 

Sagen möchte ich auch, daß mir die 
Zahl von 237 Verbesserungsvorschlä- 
gen im Geschäftsjahr 66/67, im Verhält- 
nis zur Belegschaftsstärke, sehr kläglich 
erscheint. Anscheinend ist in der Ver- 
gangenheit auf dem Abwicklungsweg 
doch etwas faul gewesen. Es wäre ein- 
mal ganz interessant, Vergleichszahlen 
aus anderen Betrieben oder Ländern zu 
erfahren! Könnte die Werkzeitung rü^^ 
einmal hierüber berichten, so wie siS^J 
häufig offen und frei getan hat? Ich freue 
mich, daß in Rede und Antwort Dinge in 
Fluß kommen, die bisher etwas scheel 
angesehen wurden. Ich hoffe, daß noch 
viele Kollegen zu diesem Thema Stel- 
lung nehmen, mir meine Ansichten be- 
stätigen oder aber mich in der Luft zer- 
reißen. s. M., Mülheim 

Während das Urlaubsentgelt die Be- 
zahlung während der Freistellung von 
der Arbeit darstellt, versteht man unter 
einer Urlaubsabgeltung die nachträg- 
liche Bezahlung des nicht in Freizeit 
eingebrachten Urlaubs (etwa bei Be- 
endigung des Arbeitsverhältnisses). 
Das Urlaubsgeld dagegen ist eine 
Urlaubsentgelt zusätzlich hinzukomrri^B 
de Bezahlung und von den sonstigen^P^ 
laubsvergütungen streng zu trennen. 

Die Bundesarbeitsrichter formulierten 
es so, daß die Zahlung eines Urlaubs- 
geldes eine mit dem Wesen des Ur- 
laubs nicht zwangsläufig verknüpfte zu- 
sätzliche Leistung darstelle, welche 
Gratifikationscharakter habe. Der Ar- 
beitgeber gewähre sie nicht für den Ur- 
laub, sondern aus Anlaß des Urlaubs. 
Daraus müsse man folgern, daß das Ur- 
laubsgeld nicht etwa den Freizeit- 

Prüfen Sie die Vollständigkeit Ihrer 
Versicherungsunterlagen rechtzeitig vor 
Erreichung der Altersgrenze. Das ist für 
das Jahr 1967 besonders wichtig! 

anspruch in finanzieller Hinsicht ab- 
decke, sondern eine besondere Zuwen- 
dung darstelle, hinter der kein Freizeit- 
anspruch steht. 
(Bundesarbeitsgericht am 9. 3. 1967) 

Bundesarbeitsgericht: Urlaub und Geld 

Zufriedensein ist eine große Kunst 



Suche nach neuen Wegen auf dem Eisenhüttentag 1967 
Die traditionellen Veranstaltun- 

gen des Eisenhüttentages fanden am 
10. November ihren Höhepunkt und Aus- 
klang. über 5000 Stahlfachleute aus 
aller Welt gaben sich in Düsseldorf ein 
Stelldichein. Hier wurden Erfahrungen 
ausgetauscht und technische Neuerun- 
gen erläutert und offen diskutiert. 
Bei den westdeutschen Stahlunterneh- 
men ist in diesem Jahr, wie der Vorsit- 
zende des Vereins Deutscher Eisenhüt- 
tenleute, Prof. Dr. Hermann Schenck 
(Aachen), in der Hauptsitzung erklärte, «ssen-Gruppe hat sich gut behauptet 

inem Brief an die Aktionäre hat der 
Vorstand der August Thyssen-Hütte 
Ende Oktober einen ersten Überblick 
über die Entwicklung der Thyssen-Grup- 
pe in dem am 30. September abge- 
schlossenen Geschäftsjahr 1966/67 ge- 
geben. Danach hat die Thyssen-Gruppe 
ihre Rohstahlerzeugung mit rund 8,3 Mil- 
lionen Tonnen zwar um etwa 4 Prozent 
steigern und auch die Walzstahlproduk- 
tion um 5 Prozent erhöhen können. Der 
Fremdumsatz blieb jedoch mit 6,5 Milliar- 
den DM um rund 3 Prozent hinter dem 
Vorjahr zurück. Insgesamt hat sich die 
Thyssen-Gruppe im Geschäftsjahr 
1966/67 gut behauptet. 

nach mehreren Jahren enttäuschender 
Entwicklung die Produktion wieder 
leicht gestiegen. Der Zuwachs beträgt 
jedoch nur zwei Prozent, so daß von 
einer nennenswerten Besserung noch 

JSkie Rede sein kann. Prof. Schenck 
daran keinen Zweifel, daß die west- 

deutsche Stahlindustrie, um ihre Posi- 
tion gegenüber der Auslandskonkurrenz 
halten und verbessern zu können, auf 
weitere Konzentration aller Kräfte, ver- 
stärkter Rationalisierung und Kosten- 
senkung bedacht sein müsse. 

Prof. Schenck bezweifelte aber, daß die 
deutsche Grundstoffindustrie von der 
Kapitalseite her stark genug sei, um 
sich auf den internationalen Markt ein- 
zustellen. Er meinte deshalb, auch in der 
Bundesrepublik solle nach französi- 
schem Vorbild der Staat die Stahlindu- 
strie mit finanziellen Mitteln unterstüt- 
zen. Er begründete seinen Vorschlag 
damit, daß eine blühende Wirtschaft 
sich nur auf der Grundlage einer gesun- 
den Grundstoffindustrie entfalten könne. 
Die Stahlindustrie muß aber auch be- 
rücksichtigen, daß der Stahlverbrauch 
in der Bundesrepublik in Zukunft we- 
sentlich langsamer zunehmen wird als in 
der Vergangenheit und der Wettbewerb 
des Stahls mit anderen Werkstoffen sich 
eher noch verschärfen wird. 

Aus diesen Erwartungen leitete Dr. 
Friedrich Harders, stellvertretender Vor- 
standsvorsitzender der Hoesch AG, die 
folgenden Zukunftsaufgaben der Unter- 
nehmensführung ab: 1. Rationalisierung 

und Konzentration der Werke. 2. Suche 
nach neuen Verfahren und neuen An- 
wendungen beim Verbraucher. 3. Wei- 
terentwicklung der Fähigkeiten der Mit- 
arbeiter. 4. Organisation und Planung 
der Unternehmenstätigkeit auf lange 
Sicht. In der Konzentration sieht Dr. Har- 
ders kein Allheilmittel. Spezialisierte 
Stahlunternehmen mit eigenen Produk- 
ten und eigenem Markt könnten sich 
auch weiterhin behaupten. 
Sehr ausführlich befaßte sich Dr. Har- 
ders sodann mit der Frage des Füh- 
rungsstils und der Heranbildung der 
Nachwuchskräfte. Hier erblickt er die 
Zukunftsaufgaben der Unternehmens- 
führung. Wichtig sei vor allem, daß die 
Mitarbeiter auf allen Ebenen des Unter- 
nehmens in ihren Aufgabenbereichen 
selbständig handeln und entscheiden. 
Die Delegation der Verantwortung 
müsse klar und verbindlich festgelegt 
werden, und die Nachwuchskräfte müß- 
ten systematisch an Lehrgängen teil- 
nehmen. 

Dr. Sohl zur Lage der Welt-Stahlindustrie 

Auf der ersten Jahresversamm- 
lung des International Iron and Steel 
Institute am 10. November in Brüssel 
umrissen Sprecher der beteiligten Stahl- 
länder die Probleme, vor die sich die 
Stahlindustrie gegenwärtig gestellt 
sieht. Sie gaben damit dem Institut eine 
Grundlage für seine Arbeit als erstes 
internationales Forum zur Förderung 
der Stahlindustrie und ihrer Erzeugnisse. 
Erschienen waren 200 Stahlindustrielle 
aus 17 Ländern, die mehr als 100 Ge- 
sellschaften mit einem Anteil von 
300 Mill, t Rohstahl von einer Weltpro- 
duktion von 480 Mill, t repräsentierten 

Das kleine Büroherz muß größer werden 

und in dem Institut zusammengeschlos- 
sen sind. 

In seiner Eröffnungsansprache gab Dr. 
Sohl als Vorsitzender des Instituts einen 
Überblick über die gegenwärtige Lage 
der Stahlindustrie in der Welt und die 
Aufgaben, die dem Institut gestellt sind 
und sagte u. a.: „In einer Zeit, in der 
die Welt durch Ausflüge in den Kos- 
mos größer, unsere gute alte Erde aber 
kleiner geworden ist, legt die Gründung 
unseres Instituts Zeugnis dafür ab, daß 
führende Unternehmen es als ihre Auf- 
gabe ansehen, über die Grenzen der 
Nationen und Kontinente hinweg freund- 
schaftlich zusammenzuarbeiten. Die im 
Institut vertretenen Stahlunternehmen 
^^l-N Amf'kSstl'tf r»11** oiör \/iOI"7ahI 

Ein tägliches Sechs-Minuten-Training 
genügt, um den Zivilisationsschäden un- 
serer Zeit zu entgehen. Diesen Rat ga- 
ben Mediziner auf dem Kongreß für Ar- 
beitsschutz und Arbeitsmedizin am 
17. November in Düsseldorf. 

Die Mediziner appellierten an die Unter- 
nehmer, Sporträume in den Betrieben 
einzurichten, um den Beschäftigten in 
den Pausen während der Arbeitszeit 
dieses tägliche Sechs-Minuten-Training 
für ihre Gesundheit zu ermöglichen. 

9 Nach den Untersuchungen des Berliner 

Instituts für Leistungsmedizin schont 
das körperliche Training das Herz und 
den Kreislauf. Das Herz wird beim 
Training größer und braucht weniger 
Kraft, um die gleiche Leistung zu er- 
bringen. Das kleine „Büroherz“, sagte 
Prof. Mellerowicz, wiege kaum mehr als 
250 Gramm, das Herz des trainierten 
Menschen aber 400 bis 500 Gramm. 
Krankheiten, die durch Bewegungsman- 
gel bedingt werden, gehören zu den 
häufigsten unserer Zeit: Kreislaufstö- 
rungen, Herzinfarkt, Bluthochdruck, Fett- 
sucht und Haltungsschäden. 

Nationen an, sie arbeiten auch unter 
den verschiedensten wirtschaftspoliti- 
schen Verhältnissen in unterschiedlichen 
Wirtschaftssystemen und Organisa- 
tionsformen. Trotz dieser Verschieden- 
heiten bekennen wir uns letztlich alle 
zu den Grundsätzen einer freiheitlichen 
Marktwirtschaft!“ 

Zum Schluß betonte Dr. Sohl, daß das 
Institut dazu beitragen wolle, es zu er- 
reichen, daß die Stahlindustrie nicht 
wie früher oft als Grundlage für Kriegs- 
wirtschaft, sondern für friedliche Zwecke 
betrachtet werde. 



Anpassung an den Markt führte aber zu Erfolgen 

Die Geschäftsentwicklung derThys- 
sen Röhrenwerke AG und ihrer Tochter- 
gesellschaften stand 1967 ganz im Zei- 
chen der schlechten Inlandskonjunk- 
tur. Der gesamte Thyssenrohr-Kreis 
war infolgedessen genötigt, zur Be- 
schäftigung der Anlagen und damit zur 
Sicherstellung der Arbeitsplätze die im 
Inland fehlenden Aufträge durch eine 
verstärkte Tätigkeit im Exportgeschäft 
auszugleichen. Das ist im großen und 
ganzen auch gelungen. Hierbei hat sich 
die Neuorganisation der Thyssen-Grup- 
pe bzw. unsere Einordnung in sie als 
sehr vorteilhaft erwiesen. 
Der gesamte Umsatzerlös des Thyssen- 
rohr-Kreises — also der Muttergesell- 
schaft und der Tochtergesellschaften — 
erreichte im Geschäftsjahr 1966/67 
1372 Millionen DM, d. h. 45 Millionen 
DM oder 3 Prozent weniger als im Vor- 
jahr. Hiervon entfielen 1101 Millionen 
DM auf Thyssenrohr und 271 Millionen 
DM auf die Tochtergesellschaften. Die 
Töchter trugen mit 19,8 Prozent etwas 
stärker zum Umsatzerlös des Thyssen- 
rohr-Kreises bei als im Jahr zuvor, als 
sich ihr Anteil auf 17,6 Prozent belief. 
Der Anstieg des Anteils der Töchter ist 
in erster Linie auf eine kräftige Umsatz- 
steigerung bei Thyssenrohr Internatio- 
nal, unserer erfolgreichen Tochter im 
internationalen Anlagengeschäft, zu- 
rückzuführen. Thyssenrohr International 
ist auch gegenwärtig an verschiedenen 
Großprojekten im Ausland beteiligt, die 
ihr für das neue Geschäftsjahr gute 
Aussichten eröffnen. Stahlform GmbH 
Berlin, unsere Berliner Tochter für 
Licht- und Schiffsmaste sowie Schiffs- 
ladegeschirre, nahm hinsichtlich Um- 
satz und Ertrag ebenfalls eine gute Ent- 
wicklung. Thyssen Rohrleitungsbau und 
die angegliederten Gesellschaften Klön- 
ne und Essener Hochdruck haben sich 
in dem sehr harten Konkurrenzkampf in 
den verschiedenen Sparten des Stahl- 
baus gut behauptet. Bei den Lindener 
Eisen- und Stahlwerken ist der Betrieb 
Ende Mai 1967 endgültig eingestellt 
worden. Die Stahlgußfertigung wurde 
aus Rationalisierungsgründen zu den 
Stahlwerken Bochum verlegt, an denen 

die Thyssen-Gruppe eine maßgebliche 
Beteiligung erworben hat. 
Die Erlöse für Stahlerzeugnisse befin- 
den sich seit Jahren in einer Abwärts- 
bewegung — nicht zuletzt als Folge 
wachsender Kapazitäten in allen Teilen 
der Welt und damit eines erhöhten An- 
gebots. In welchem Maße Thyssenrohr 
von diesem Erlösverfall betroffen wur- 
de, läßt sich daran ermessen, daß einem 
Umsatzrückgang von 5½ Prozent eine 
Abnahme des Versandes von nur zwei 
Prozent gegenüberstand. 
Im abgelaufenen Geschäftsjahr hat 
Thyssenrohr insgesamt 1,279 Millionen t 
Rohre und andere Stahlerzeugnisse Ver- 
sand gegenüber 1,296 Millionen t in 
1965/66. Dabei trat eine deutliche Ver- 
schiebung nach Erzeugnissen und Märk- 
ten ein. Während in 1965/66 etwa 
63 Prozent des Gesamtversandes auf 
Rohre entfielen, waren es im vergan- 
genen Jahr 69 Prozent. Der Trend zu 
höheren Verarbeitungsstufen hielt also 
weiter an. Gleichzeitig stieg infolge der 
inländischen Marktschwäche der Aus- 
landsanteil am Versand aller Erzeug- 
nisse von 41 Prozent auf 55 Prozent. 
Die Erzeugungsziffern weisen im Ver- 
gleich der Geschäftsjahre zum Teil 
beträchtliche Anstiegsraten auf. So wa- 
ren im Zusammenhang mit der guten 
Beschäftigung des Großrohrschweiß- 
werks der Ausstoß des Stahlwerks mit 
592 000 t um rd. 12 Prozent und die 
Grobblecherzeugung mit 439 000 t um 
rd. 6 Prozent höher als in 1965/66. Am 
stärksten war die Zunahme bei den 
nahtlosen Rohren; die Produktion er- 
reichte 515 000 t, d. h. rd. 15 Prozent 
mehr als im Vorjahr. Hingegen ging — 
mit Ausnahme der Großrohre — die Er- 
zeugung der übrigen geschweißten 
Rohre und in Verbindung damit auch 
die Erzeugung des Bandstahlwalzwerks 
zurück. Wird die Erzeugung des Reis- 
holz-Kreises und der kanadischen Toch- 
tergesellschaften von Thyssenrohr mit 
einbezogen, so erreichte die gesamte 
Stahlrohrerzeugung des Thyssen-Krei- 
ses 1966/67 fast 1,2 Millionen t. 
Leider hielt das Unternehmensergebnis 
mit der recht positiven Produktionsent- 
wicklung nicht Schritt. Es wurden des- 
halb im Laufe des Jahres verschiedene 
Maßnahmen ergriffen, um einer weite- 
ren Ertragsschmälerung entgegenzu- 
wirken. Ein entscheidender Schritt auf 
überbetrieblicher Basis für die Rationa- 
lisierung des Walzstahlverkaufs war die 
Bildung der vier Walzstahlkontore im 
April 1967. Der Fremdverkauf von 
schwarzem Bandstahl, Grob- und 

Schiffsblech aus der Erzeugung der 
Thyssen Röhrenwerke AG wird seitdem 
durch das Walzstahlkontor West betrie- 
ben. Das Kontor holt die Aufträge her- 
ein und weist sie den zugehörigen Wer- 
ken zu. Unserem Unternehmen verblieb 
der Verkauf dieser Erzeugnisse inner- 
halb des Thyssen-Konzerns und der ge- 
samte Verkauf von verzinktem Band- 
stahl. Ein weiteres Abgleiten der Erlöse 
im Inland wurde nach dem Inkrafttreten 
der Walzstahlkontore verhindert. Im 
Export mußten jedoch Erlösminderun- 
gen in Kauf genommen werden. 
Im Rahmen des eigenen Unternehmens 
konzentrierte Thyssenrohr seine ganze 
Kraft darauf, durch Rationalisierung 
andere kostensparende Maßnahrl^P 
den Erlösverfall aufzufangen. Besonde- 
re Anstrengungen galten dabei dem 
technischen Betriebsablauf und der 
Organisation. Auch eine Qualitätsver- 
besserung unserer Erzeugnisse und 
eine Verkürzung der Lieferfristen wur- 
den angestrebt und zum Teil auch schon 
erreicht. Die bisher erzielten Erfolge er- 
mutigen uns, auf diesem Wege weiter 
voranzuschreiten. In diesem Zusammen- 
hang ist auch die vor Jahresfrist vorge- 
nommene Umstrukturierung unseres 
Unternehmens zu nennen. Zur Ratio- 
nalisierung der Erzeugung und des Ab- 
satzes wurden am 1. Oktober 1966 die 
Werke Hilden und Immigrath aus dem 
Werksverband der Thyssen Röhren- 
werke AG herausgelöst und zusammen 
mit der 10Oprozentigen Tochtergesell- 
schaft Wuragrohr, Wickede, an d^ 
Stahl- und Röhrenwerk GmbH, Reishl^ft 
abgetreten. Dafür übernahmen wir ei^s 
75,4prozentige Beteiligung an Reisholz. 
Inzwischen hat Thyssenrohr das Ge- 
schäftsjahr 1966/67 in der neuen Struk- 
tur durchschritten. Wir können feststel- 
len, daß der Rationalisierungserfolg 
diese Umstellung in vollem Umfange 
gerechtfertigt hat; sie hat sich auf die 
Kosten- und Ertragslage von Thyssen- 
rohr und Reisholz positiv ausgewirkt. 
Das neue Geschäftsjahr hoffen wir bes- 
ser abzuschließen als das vergangene. 
Der Tiefpunkt der gegenwärtigen Kon- 
junkturphase scheint hinter uns zu lie- 
gen. Im Laufe 1968 dürfte die wirtschaft- 
liche Belebung spürbar werden und 
auch die Nachfrage nach Stahlerzeug- 
nissen wieder steigen lassen. Der star- 
ke Wettbewerb wird an den Leistungs- 
willen und den Arbeitseinsatz eines je- 
den einzelnen auch weiterhin hohe An- 
forderungen stellen müssen, wenn die 
gedeihliche Entwicklung unseres Unter- 
nehmens gesichert bleiben soll. i 



Weihnacht auf See 

Von der Weihnacht der Seeleute soll hier 
nicht die Rede sein. Sie liegt in ihrem Be- 
ruf, und sie haben es mit den Jahren ge- 
lernt, dieses schönste Fest unserer Breiten 
überall auf ihre Weise zu feiern. 

Nein, hier soll nur erzählt -werden von 
einem jungen Deutschen, der das erste 
Mal in seinem neunzehnjährigen Leben 
von daheim fort war, und das gerade zur 
Weihnachtszeit und dazu noch auf der 
Fahrt in seine neue Heimat Australien. «tahei-iische Fahrgastschiff „Altafina“ 

pflügte am Weihnachtsabend den 
Stillen Ozean, der an diesem Tage von 
heftigen Stürmen bewegt war und seinem 
Namen so gar keine Ehre machte. 

Daß Heiligabend war, merkten die Pas- 
sagiere nicht nur am Kalender. Auch das 
Essen war festlicher gerichtet worden als 
an anderen Tagen, und zur Mitternacht 
konnte man an Bord eine Weihnachts- 
messe besuchen. 

Die eigentliche Feier zur Weihnacht sollte 
aber erst am 25. Dezember für die Grup- 
pen der einzelnen Nationalitäten nach 
ihren heimatlichen Bräuchen sein. Darauf 
freute sich Reinhard Günther, der junge 
Elektriker aus der Wesermarsch, sehr. Er 
fuhr mit der „Altafina“ dem unbekann- 
ten Abenteuer seines Lebens entgegen, das 
ihn auf Einladung eines in Australien «jenden Bekannten seiner Eltern nach 

Hi gerufen hatte. 

ie Weihnachtsnacht unter dem südlichen 
Kreuz war so ganz anders als daheim. 
Ziellos irrte der junge Mann an Deck 
umher, als er noch ein wenig mit sich hat- 
te allein sein wollen. Die Nacht war hell, 
und die Sterne leuchteten am Himmel. 
Immer wieder aber wurden sie verdeckt 
von den letzten Resten dahinjagender 
Wolken, die der Sturm noch nicht zerfetzt 
hatte, der das stampfende Schiff wie eine 
leichte Beute in die Wellen hineindrückte 
und wieder hochschleuderte. 

Längst mochten die anderen Passagiere in 
ihre Kabinen gegangen sein, aber seine 
Hoffnung auf ein Fleckchen Stille in die- 
sem Ungetüm der Naturgewalten und der 
Unrast der Menschen, die ihr Heimweh 
in lauten Reden zu verbergen suchten, er- 
füllte sich nicht. Als er eine Weile auf 
einem Ruderkasten gesessen und den Wol- 
ken nachgeblickt hatte, spürte er plötzlich, 
daß er beobachtet wurde. Ein Mädchen 
stand an der Reling und betrachtete ihn 

11 aufmerksam. Als er aufblickte, sagte die 

Fremde einfach: „Hallo! Können Sie auch 
noch nicht schlafen?“ Sie sprach deutsch 
und tat ganz unbefangen, als habe man 
sich erst vor kurzem gesehen und sei schon 
etwas vertraut miteinander. Aber nicht 
einmal ihr Name war dem jungen Aus- 
wanderer bekannt. 

Mit einer knappen Verbeugung nannte er 
seinen Namen. Da stellte sie sich auch 
vor: „Katja Reiners, auch auf der Reise 
nach Australien.“ 

„Auswandern?“ fragte Reinhard. „Oder 
sind Ihre Eltern mit an Bord?“ 

„Nicht auswandern, und meine Eltern 
sind auch nicht an Bord!“ erwiderte Katja 
unbefangen und ein wenig schelmisch. 

„Beides nicht?“ Reinhard war ratlos. „Das 
verstehe ich nicht!“ 

„Das ist doch gar nicht so schwer, oder? 
Ich fahre heim nach Perth. Dort leben 
meine Ekern. Wir sind von Deutschland 
ausgewandert, als ich noch klein war.“ 

„Sie waren also jetzt zu Besuch in 
Deutschland?“ 

„Genau, besser: zur Ausbildung! Ich bin 
in Hamburg einige Jahre zur Schule ge- 
gangen und war anschließend ein paar 
Monate auf der Dolmetscherschule. Jetzt 
kehre ich zur Familie zurück.“ 

„Aha, daher!“ 

„Ja, und Sie »sind gewiß das erste Mal 
von der Heimat fort?“ 

„Merkt man das?“ 

„Ich denke schon. Alle Deutschen haben 
Weihnachten Heimweh, wenn sie allein 
sind. Aber die meisten zeigen es nicht. Sie 
betäuben es in Gesellschaften. Das kön- 
nen sie nicht. Habe ich recht?“ 

„Woher wissen Sie das alles?“ 

„Ich spüre es. Mir geht es nämlich ebenso. 
Als ich Sie vorhin da sitzen sah, dachte 
ich mir gleich: Das ist ein Deutscher. Und 
— er hat Heimweh. Ja, nach der Weih- 
nacht auf die Art, wie wir es daheim 
feiern, in Deutschland und überall dort, 
wo Deutsche die Heimat zur Weihnacht 
so brennend lieb haben und sich darüber 
freuen, wenn sie vielleicht über Tausende 
von Meilen einen Boten von daheim, 
einen Tannenbaum, ja, auch nur einen 
Tannenzweig, erhalten. Das gibt es. Aber 
es ist sehr teuer, weil es per Luftpost ge- 
hen muß. Meine Großmutter schickt uns 
auch immer zu Weihnachten einen kleinen 
Tannenzwieig. 

„Ja, das glaube ich auch“, erwiderte 
Reinhard. 

Wieder trat das Schweigen zwischen die 
jungen Menschen, die da so plötzlich in 

ein Gespräch miteinander gekommen wa- 
ren. Der Sturm schrie in die Stille hinein, 
und seine Stimme war so mächtig, .daß die 
beiden kaum dagegen an konnten, als sie 
wieder miteinander sprachen. 

„Meine Großmutter hat mir einen Tan- 
nenzweig mitgegeben. Wollen wir den 
morgen auf unseren Tisch stellen und alle 

Weihnachtslied. 

Frost klirre Glasl 
Eisblumen blühn. 
Rauhreif im welken Gras 
sprüht feurig Grün. 

Fuchs, Has und Reh 
hüllt warm das Winterfell. 
Bald fällt ein Schnee 
und macht die Nächte hell — 

Wiesel wird Hermelin. 
Dompfaff ans Fenster pickt. 
Herr, mach auch ihn 
warm wie von Woll' umstrickt. 

Laut unser Weihnachtswunsch 
beim roten Toddyglas: 
Schenk jedem Bettler Punsch 
und jedem Vogel Fraß! 

Viel Brüder schweifen weit 
in deiner Nacht verirrt. 
Schaff uns die Zeit, 
wo jedem Heimat wird. 

Schick uns die Not, 
eh' unser Herz erschlafft. 
Gib täglich Brot 
jedem, der sich’s erschafft. 

Schür uns die Freud! < 
Hell brennt die Sonn ins Feld! 
All sind wir reiche Leut 
auch ohne Geld! 

Hilf, daß der rechte Mann 
die rechte Frau sich find’, 
und segne beiden dann 
ein Krippenkind. 

Carl Zuckmayer 

Deutsdien an Bord bitten, mit uns Weih- 
nachten zu feiern, wie wir es lieben?“ 

„O ja! Sind viele Deutsche an Bord?“ 

„Acht! Ich habe mich schon erkundigt. 
Dann also auf morgen. Gute Nacht!“ 

Die Lampen an den Betten seiner Mit- 
reisenden in der Kabine waren längst ge- 
löscht, als er den Raum leise betrat. Aber 
in ihren Gesichtern ahnte Reinhard doch 
etwas von der Erwartung der Weihnacht, 
die ihre Herzen bewegen mochte. H. Bahrs 



Der echte Nikolaus 

Es wird wohl der rote Morgenrock meiner 
Mutter gewesen sein, der mir die nötige 
Würde verlieh. Jedenfalls fühlte ich mich 
sehr echt, als die Zöpfe unter der aus 
Goldpapier geklebten Bischofsmütze ver- 
schwunden waren und der Wattebart fest 
an meinem Kinn pappte. 

Meine Freundin Marianne muß ähnlich 
ausstaffiert gewesen sein, denn ich sehe 
uns noch, wie wir vor dem Schlafzimmer- 
spiegel standen und unser verändertes 
Konterfei ankicherten. Hätte uns der an- 
geleimte Vollbart nicht so geziept, wir 
hätten selbst an unsere Verwandlung ge- 
glaubt. 

Alte Spielsachen und Kinderbücher, Äpfel, 
Nüsse und Süßigkeiten hatten wir in Kar- 
toffelsäcke gefüllt, die für unsere wenigen 
Kostbarkeiten viel zu groß waren. 

Schwer gestützt auf unsere Weidenstöcke, 
gebeugt unter der Last unserer Geschenke, 
zogen wir durch die leeren Vorortstraßen. 
Es nieselte leicht, als wir durch braun- 
grauen Schneematsch stapften. Immer 
schwerer wurde der Morgenrock, denn die 
Wattefüllung saugte sich voll Wasser wie 
ein Schwamm. 

Wir waren aufgeregt und voller Span- 
nung, denn endlich hatten wir Gelegen- 
heit, über unsere Freunde und Spielkame- 
raden aus der Nachbarschaft Gericht zu 
halten. Bei denen, die wir gern mochten, 
konnten wir Großmut üben; die anderen, 
mit denen wir im Streit lagen, sollten 
ihre gerechte Strafe erhalten. 

Wie haben wir es dann genossen und hin- 
terher darüber gefeixt, daß die freche 
Christa schüchtern und kleinlaut wurde 
und verlegen ihre Fußspitzen betrachtete. 
Alle ihre Bosheiten haben wir aufgezählt, 
mit dem Stock gedroht und ihr für das 
nächste Mal einen Abtransport in dem 
großen Sack prophezeit. 

Nach diesem durchschlagenden Erfolg 
wollten wir den Generalangriff wagen. 
Auch die großen Buben, die uns regel- 
mäßig mit einer Tracht Prügel klein hiel- 
ten, sollten das Ihre verpaßt bekommen. 
Die aber brüllten schon vor Lachen, als 
sie uns von weitem kommen sahen. 
Schlecht war es um unsere Würde als Ni- 
koläuse bestellt, als wir voller Angst das 
Hasenpanier ergriffen. So mußten wir 
uns an die Kleineren halten, die wir reich- 
lich mit schönen Worten und Dingen be- 
dachten. 

Es war längst dunkel, als ich durchweicht 
und erschöpft zu Hause ankam. Meine 

Mutter empfing mich barsch: „Du kommst 
aber spät. Mach’ schnell, zieh’ dein blaues 
Kleid an, gleich kommt der Nikolaus.“ 

Darauf war ich niht vorbereitet. Ih emp- 
fand es wie einen Schlag ins Gesiht. Heu- 
te war ih selber Nikolaus gewesen, hatte 
damit demonstrieren wollen, daß ih an 
diese Märhen niht mehr glaubte. 

Trotzdem war ih unruhig. So etwas wie 
ein shlehtes Gewissen kämpfte mit einem 
Gefühl der Überlegenheit. Innerlich vol- 
ler Zweifel, trödelte ih herum und han- 
delte mir einen neuen Rüffel ein. 

Von einer Kerze am Adventskranz war 
unser Wohnzimmer nur shwah erhellt. 
Markus, der Kleine, von jeglihem Wis- 
sen ungetrübt, tobte wie sonst im Zimmer 
herum. Stephan, der Sehsjährige, eng an 
die Großmutter geshmiegt, blickte mit 
halb ängstlihen, halb erwartungsvollen 
Augen in den Kerzenschein. Der Vater 
saß steif und ungeduldig auf seinem Stuhl. 
Die Mutter shien niht mehr die Kraft zu 
haben, sih von den häuslihen Pflihten 
auf Feststimmung umzustellen. Ih end- 
lih muß wohl etwas bockig gewirkt ha- 
ben, denn die Blicke, die mih streiften, 
waren niht gerade freundlih. 

Dann endlih klingelte es; die Spannung 
knisterte fast. Dann stand er im Zimmer 
— der ehte Nikolaus. 

Er trug einen nahtblauen Mantel, der 
über und über mit goldenen Sternen be- 
sät war. Die hohe Bischofsmütze, mit Ru- 
binen besetzt, hatte er tief in die Stirn ge- 
drückt. In der behandshuhten Rehten 
hielt er einen gebogenen Bishofsstab, der 
höher war als er selbst. Die andere Hand 
trug ein dickes goldenes Buh. Er hatte 
einen langen weißen Bart, der wenig vom 
Gesiht frei ließ, er war groß und hatte 
eine tiefe Stimme. 

Aber shon während des Liedes, das zur 
Begrüßung des hoben Gastes gesungen 
wurde, kamen mir wieder Zweifel an sei- 
ner Ehtheit. Als er mit dem kleinen Bru- 
der sprah, wie er mit ihm umging, an der 
Art, wie er ihn lobte, glaubte ih siher 
erkannt zu haben, daß es sih doh niht 
um den himmlischen Nikolaus handeln 
könne. Es war ganz siher Andreas, der 
älteste Sohn der Familie Koh von 
nebenan. 

Und als Stephan an der Reihe war, ein 
Gediht aufsagen mußte, getadelt wurde, 

weil er zu verträumt war und darum nie 
das tat, was man von ihm verlangte, 
merkte ih, wie in mir die Auflehnung 
wuhs. 

Ih shämte mih für Stephan, weil er sih 
von diesem Andreas derart einshühtern 
ließ. Ih fühlte mih für ihn erniedrigt, 
als er noh beteuerte, daß er in Zukunft 
immer brav sein wolle. Und dann be- 
dankte er sih noh shühtern, fing fast 
an zu heulen, weil er so reih beshenkt 
worden war. Ih biß die Zähne zusam- 
men und shwor, mih für Stephan an An- 
dreas zu rähen. 

Jetzt war ich an der Reihe, und — merk- 
würdig — plötzlich hatte ih Herzkloa^fc 
und ein weihes Gefühl in den Knien.^B 

„So, meine Tohter, siher hast du ein 
Gediht gelernt, das möhte ih hören.“ 
Und shon hörte ih mih sagen: „Von 
drauß’ vom Walde komm’ ih her; ich 
muß euh sagen, es weihnahtet sehr . . .“ 
Obwohl es in mir brodelte, war ih doch 
niht fähig, offene Auflehnung zu zeigen. 
Dann schlug der Nikolaus sein großes 
Buh auf und begann, daraus vorzulesen. 
Es stand viel darin, alle meine großen 
und kleinen Sünden, und ih begann mih 
zu fragen, woher denn Andreas das alles 
wissen könne. 

Nein, es konnte doh niht Andreas sein, 
denn was wußte der shon. Er hatte niht 
so einen langen Bart, keinen so shönen 
Mantel, niht diese Bishofsmütze und den 
gebogenen Stab. 

Jetzt erkannte ih, daß ih in mei 
Zweifeln zu weit gegangen war. Der' 
mußte doh der ehte Nikolaus sein. 

Große Furht überkam mih. Wenn der 
Nikolaus gemerkt haben sollte, daß ih an 
ihm gezweifelt hatte, dann würde er mih 
bestimmt in den Sah stehen und fort- 
tragen. 

Es geshah aber nihts. Gütig strih der 
Nikolaus über mein Haar. „Meine Toh- 
ter, wenn ih im nähsten Jahr wieder- 
komme, werde ih siher nur gute Dinge 
von dir hören.“ 

Auh ih wurde noh beshenkt. Mit einem 
tiefen Knihs verabshiedete ih mih für 
dieses Jahr von dem ehten Nikolaus. 

Ob der Andreas dabei gelähelt hat? Ih 
weiß es niht. Michaela Koschmieder 

Haben und nicht geben ist in manchen Fällen schlechter 

als stehlen. Maria von Ebner-Eschenbach 
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Lichtaxia.ste für Hagen 

Zur verkehrssicheren Ausleuch- 
tung der Ein- und Ausfahrt Veithstraße- 
Autobahnzubringer in Hagen wurden 
Hochmaste von 42 m Höhe mit je 
12 Leuchten angeordnet. Die Stahlrohr- 
maste wurden in 19,5 und 22,5 m langen 
Schüssen zur Baustelle gebracht und 
verschweißt. Der Mastquerschnitt am 
Fußende beträgt 1300X13, am Kopfende 
800 X 6 mm. Die Maste wurden mit 
zwei Autokranen aufgerichtet, auf die 
vorbereiteten Fundamente gesetzt und 
verschraubt. Dann wurden die Leuch- 
tenträger, gebildet aus Hohlprofilen mit •fiem und Vierkantquerschnitt, hoch- 

ogen, eingeschwenkt und in 35 m 
Höhe mit dem Mast verschraubt. Durch 
verschließbare Ein- und Ausstiegsöff- 
nungen gelangt man über, im Mastinne- 
ren angeordneten, Steigeleitern zu den 
Leuchtenbühnen. Der Leuchtenträger 
hat 2 m Höhe, und die Kreisdurchmes- 
ser der beiden Leuchtenebenen betra- 
gen 3,5 bzw. 6,0 m. Das Gewicht eines 
Mastes mit Leuchtenträger beträgt 
18,7 t. Die Form und die Anordnung der 
Leuchten sind Eigenkonstruktionen der 
Stadt Hagen. Die beiden Maste samt 
Leuchtenträger wurden von der Stahl- 
form Berlin GmbH geliefert, die Mon- 
tage und die Baustellenschweißungen 
übernahm unser Mülheimer Stahlbau- 
betrieb. A. Köhler, Mülheim 

12 Leuchten aus 
Leichtmetall hält der 
Träger, der nach dem 
Hochziehen auf den 
Leuchtmast aufge- 
schoben und mit ei- 
nem am Mast befind- 
lichen Sitzring ver- 
schraubt wurde. 

Unser Foto zeigt den 
Fußteil des mit einem 
Ankerrohrflansch auf 
seinem Fundament 
verschraubten Hoch- 
mastes und die ver- 
schließbare Ein- 
stiegsöffnung. Rechts 
im Bild wird der 
Leuchtenträger zum 
Hochziehen und Auf- 

13 setzen vorbereitet. 



Tausende von Tonnen Rohre für die Nederlandse Gasunie 

Romantik und Fortschritt zwischen Leiden und Den Haag, wo vor der Kulisse noch in Betrieb befindlicher Windmühlen die Hauptleitung für den 
Erdgastransport durch die Niederlande verlegt wurde. Unser Foto zeigt das Verschweißen vor der Verlegung. 

Im März 1964 berichteten wir 
über einen Großauftrag von 35 000 t 
Erdgasleitungsrohren für die Nieder- 
lande. Alle Anzeichen ließen schon da- 
mals auf eine große Bedeutung der 
niederländischen Erdgasvorkommen 
nicht nur für die Niederlande selbst, 
sondern darüber hinaus auch für andere 
europäische Länder schließen. Heute 
bestätigt sich die umwälzende Kraft des 
Erdgases, die fast die gesamte Wirt- 
schaft in den Niederlanden auf eine völ- 
lig neue Basis stellt. Damit nicht genug: 
Schon strömt das Erdgas über die Gren- 
zen der Niederlande hinaus nach 
Deutschland, Belgien und Frankreich. 
Weil das wirtschaftliche Leben heute in 
diesen Ländern sehr stark vom Erdgas 
geprägt wird, scheint es von allgemei- 
nem Interesse, darüber ausführlicher zu 
berichten. Insbesondere stehen wir ja 
mit unserem Unternehmen in einer dop- 
pelten Beziehung zum Erdgas: Wir fer- 
tigen Jahr für Jahr Tausende von Tonnen 
Stahlrohre für den Erdgastransport, und 
wir verbrauchen von Jahr zu Jahr stei- 
gende Mengen Erdgas zur Herstellung 
der Stahlerzeugnisse in unseren Wer- 
ken. Demnächst werden wir auch in un- 
seren Wohnungen mit Erdgas heizen 
und kochen können — mit Erdgas aus 
den Niederlanden. 
Im Jahre 1960 wurde bei Groningen in 
einer Tiefe von ungefähr 3000 m Erdgas 
gefunden. Nach den heutigen Berech- 
nungen belaufen sich die nachgewiese- 
nen Vorräte auf 1650 Milliarden cbm. 

Dazu kommen noch 200 Milliarden cbm 
vermutete Reserven. Um diese Zahlen 
dem Laien verständlich zu machen, sei 
gesagt, daß das Groninger Erdgasvor- 
kommen zu den größten der Welt zählt. 
Außer dem Vorkommen bei Groningen 
sind weitere Erdgasmengen im Nord- 
westen der Niederlande gefunden wor- 
den. 
Die Verfügung über das gesamte nie- 
derländische Erdgas liegt in der Hand 
der N. V. Nederlandse Gasunie, Den 
Haag, an der der Staat zu 10 Prozent, 
die Staatszechen zu 40 Prozent und die 
beiden Ölgesellschaften Shell und Esso 
zu je 25 Prozent beteiligt sind. Die Gas- 
unie beschäftigt sich mit dem Fern- 
transport des Erdgases durch Rohrlei- 
tungen innerhalb der Niederlande. Sie 
verkauft das Gas an die kommunalen 
Versorgungsbetriebe und an Großver- 
braucher. Ferner betreibt sie den Trans- 
port des zu exportierenden Erdgases 
bis an die niederländischen Grenzen. 
Im Gründungsjahr 1963 übernahm die 
Gasunie rund 3000 km vorhandene ört- 
liche Verteilleitungen, die aber für die 
Beförderung großer Gasmengen unter 
hohem Druck über weite Entfernungen 
unzulänglich waren. Es mußte also ein 
Haupttransportnetz großen Stils gebaut 
werden, das für die Erdgasversorgung 
des ganzen Landes ausreichte und dar- 
über hinaus genügend Kapazität für den 
Gasexport in die umliegenden Länder 
besaß. Gleichzeitig waren die örtlichen 
Verteilleitungen auszubauen. 

So wurden 1964 bis 1966 insgesamt 
rund 2500 km Rohrleitungen verlegt, da- 
von über 1000 km Hauptleitungen und 
mehr als 1400 km Verteilleitungen. Ende 
1966 umfaßte das Rohrnetz der Gas- 
unie fast 5300 km. Es ist damit das 
größte geschlossene Erdgasleitungs- 
netz in Europa. Das Gesamtgewicht der 
darin eingebauten Stahlrohre dürfte fast 
an eine Million Tonnen heranreichen. 
Das Bauprogramm ist bei weitem noch 
nicht abgeschlossen. In diesem Jahrv^k 
zum ersten Male ein Teilstück 
Hauptleitung verdoppelt. Es ist die rund 
160 km lange Strecke von Groningen 
nach Arnheim. Ferner werden die Haupt- 
leitungen im Westen der Niederlande 
weitergeführt. In den kommenden Jah- 
ren sind weitere Leitungen erforderlich. 
Man spricht davon, daß die Nord-Süd- 
Linie von Groningen nach Arnheim in 
der letzten Ausbaustufe aus fünf bis 
sechs Parallelleitungen bestehen wird. 
Uber diese Strecke wird nicht nur ein 
wesentlicher Teil der Niederlande ver- 
sorgt, sondern sie dient auch als Haupt- 
ader für den Gasexport. 
Die Rohrdurchmesser der Hauptleitun- 
gen bewegen sich zum größten Teil zwi- 
schen 610 und 914 mm. Für die erwähn- 
te Verdoppelung der Strecke von Gro- 
ningen nach Arnheim werden in diesem 
Jahr erstmals Rohre mit 1067 mm Durch- 
messer eingesetzt. Das ist zur Zeit der 
größte Rohrdurchmesser für Hochdruck- 
Erdgasleitungen in Europa. 
Bei voller Auslastung der Kapazität 14 



wird das Gas in den Hauptleitungen mit 
einem Druck von 67,5 atü befördert. In 
den Verteilleitungen beträgt der Druck 
40 atü. Bis jetzt transportiert sich das 
Gas noch mit seinem natürlichen Lager- 
stättendruck von rund 300 atü, mit dem 
es aus den Sonden austritt. Mit zu- 
nehmender Länge der Transportleitun- 
gen und steigendem Gasverbrauch fällt 
der Druck allerdings allmählich ab, so 
daß etwa ab 1969 die ersten Pumpsta- 
tionen gebaut werden. An sieben Grenz- 
übergängen wird das Gas in deutsche, 
belgische und französische Leitungen 
eingespeist, die seit 1965 im Bau sind 
und im Endstadium ebenfalls Tausende 

Kilometern lang sein werden. 

^^Herstellung von Hochdruck-Erdgas- 
leitungsrohren ist in den letzten Jahren 
zu einer diffizilen Technik geworden. Sie 
beginnt mit raffinierten metallurgischen 
Kniffen und reicht bis zur Beherrschung 
einer Maßhaltigkeit von Bruchteilen 
eines Millimeters. Die Rohre müssen ein 
Höchstmaß an Wirtschaftlichkeit bieten, 
denn damit steht und fällt die Erdgas- 
wirtschaft. Gleichzeitig müssen sie höch- 
sten Drücken standhalten und schärf- 
sten Sicherheitsbestimmungen genü- 
gen. Eine solche Kombination von An- 
forderungen verlangt vom Rohrherstel- 
ler beste Qualitätsarbeit und strengste 
Prüfungen während der Produktion. 
Wir wollen uns hier darauf beschrän- 
ken, einige wesentliche Merkmale der 
Rohre für die Hauptleitungen der Gas- 
unie aufzuführen. 

|die Durchmesser fast ausschließlich 
Ir 500 mm liegen, handelt es sich um 

geschweißte Rohre. Sie werden aus 
12 m langen Blechen geformt und nach 
dem Unter-Pulver-Verfahren von innen 
und außen geschweißt. Die Schweiß- 
naht verläuft in Längsrichtung. Nach 
dem Schweißen werden die Rohre kalt 
expandiert, damit sie die erforderliche 
Rundheit und Geradheit erhalten. Um 
sie auf der Baustelle durch eine Rund- 
schweißnaht aneinanderschweißen zu 
können, werden an den Enden Schweiß- 
kanten angedreht. 

In den Baujahren 1964 bis 1966 wurde 
als Rohrwerkstoff ein Stahl mit 
40 kg/mm2 Mindeststreckgrenze einge- 
setzt. Durch metallurgische und schweiß- 
technische Fortschritte konnte in die- 
sem Jahr erstmalig ein Stahl mit 
42 kg/mm2 Mindeststreckgrenze ver- 
wendet werden. Dies ist der im Rohr- 
leitungsbau unter der Bezeichnung 
X-60 bekannte Stahl. Er enthält neben 

15 den Elementen Kohlenstoff und Mangan 

Zur Bewegung der Rohre auf der Baustelle dient ein schwerer Seitenbaumtraktor mit Raupen- 
antrieb. An den Stahltrossen hängt hier ein 4 Tonnen schweres Rohr. 

eine Mikrolegierung aus Titan, Vanadin 
und Niob. Beide Stähle sind Feinkorn- 
stähle. Sie haben eine Dehnung von 
mindestens 18 Prozent und eine Kerb- 
schlagzähigkeit von mindestens 4 mkg/ 
cm2 bei 0 Grad Celsius, gemessen an 
der DVM-Querprobe. Die Schweißnaht 
hat die gleichen Eigenschaften wie der 
Grundwerkstoff, d. h. die Schweißnaht- 
wertigkeit beträgt 1,0. 

Die Prüfungen der Rohre im Werk um- 
fassen in der Hauptsache: Besichtigung 
der Oberflächen, Maßkontrollen, chemi- 
sche Analysen, Zugversuche, Faltver- 
suche, Kerbschlagversuche, Ultraschall- 
prüfungen, Röntgenprüfungen und einen 
Wasserdruckversuch auf 90 Prozent 
der Streckgrenze. 
Als Korrosionsschutz erhalten die Rohre 
außen eine Bitumenschicht und eine Um- 
wicklung mit Glasfaserband. Innen wer- 
den die Rohre mit einem Epoxydharz- 
anstrich versehen, der die Aufgabe hat, 
den Reibungswiderstand der inneren 
Rohroberfläche zu verringern und da- 
mit die Durchflußkapazität der Leitung 
zu erhöhen. 
Die dichte Besiedelung der Niederlan- 

de, die Vielzahl an kleinen und großen 
Wasserläufen (wegen der die Nieder- 
lande so berühmt und beliebt sind), 
Straßen und Eisenbahnen erschweren 
die Planung und Festlegung der Lei- 
tungstraße. Auf viele öffentliche Inter- 
essen und Rechte muß Rücksicht ge- 
nommen werden. Eine Reihe von Behör- 
den und Ministerien haben bei der Pla- 
nung ein Wort mitzureden. Das erfor- 
dert viel Koordinationsarbeit. 
In den Niederlanden durchquert ein Ki- 
lometer Rohrleitung im Durchschnitt die 
Grundstücke von 10 bis 12 Eigentümern. 
Mit jedem Eigentümer ist ein Wege- 
rechtsvertrag abzuschließen. Man stelle 
sich nun eine Bibliothek mit 20 000 Ak- 
ten über solche Verträge vor, denn das 
ist ungefähr die Zahl an Grundstücks- 
eigentümern, mit denen die Gasunie 
beim Bau ihrer Leitung zu tun hatte. 
Nicht nur das Hochgebirge, wie z. B. im 
Falle der Transalpinen Ölleitung, son- 
dern auch dieniederländischeTiefebene 
stellt den Ingenieur vor schwierige Auf- 
gaben. Sie haben ihre Ursache in den 
natürlichen Gegebenheiten des Landes. 
Das sind vor allem die breiten Wasser- 



läufe im Deltagebiet von Rhein, Maas 
und Schelde, die große Zahl an Schiff- 
fahrtskanälen im ganzen Land, die un- 
zähligen Be- und Entwässerungsgräben, 
der hohe Grundwasserspiegel und der 
Sand- und Moorboden. 
Nach dem Ausbaggern füllen sich die 
Rohrgräben sofort mit Grundwasser. 
Die Grabenwände drohen einzustürzen, 
weil der nasse Sandboden sich nicht 
selbst trägt. Dagegen hilft nur ein kost- 
spieliges Mittel: Absenken des Grund- 
wasserspiegels im Bereich des Rohr- 
grabens während der Verlegearbeiten. 
Dazu werden perforierte Rohre in den 
Boden getrieben, durch die das Grund- 
wasser mit Pumpen abgesogen wird. 
Ungefähr 40 Prozent aller Rohrleitungen 
konnten nur mit einem derartigen Ent- 
wässerungsverfahren verlegt werden. 
Nach der Verlegung der Rohre und dem 
Zufüllen des Rohrgrabens steigt der 
Grundwasserspiegel wieder auf sein 
ursprüngliches Niveau, d. h. die Rohr- 
leitung liegt dann im Grundwasser. Jetzt 
besteht die Gefahr, daß sie hoch- 
gedrückt wird, denn sie ist spezifisch 
leichter als Wasser, da sie keine schwe- 
re Flüssigkeit, sondern das fast ge- 
wichtslose Gas transportiert. Um ein 
Auftreiben zu verhindern, müssen die 
Rohrleitungen auf den kritischen Strek- 
ken an Schraubankern gehalten wer- 
den, die man mehrere Meter tief in 
den Boden treibt. Zehntausende von 

Schraubankern werden dazu verwendet. 
Das Problem des Auftriebs von Gas- 
leitungen mit großem Durchmesser 
tritt besonders bei Dükern auf. Deshalb 
werden die Dükerrohre außen mit einer 
etwa 10 cm dicken Schicht aus Beton 
und Eisenerz ummantelt. Auf diese Wei- 
se wird das spezifische Gewicht der Lei- 
tung auf ungefähr 1,3 erhöht, so daß ein 
Auftreiben selbst bei bewegtem Wasser 
nicht möglich ist. Mehrere große Düker 
sind vor allem im Deltagebiet gebaut 
worden, darunter der längste europäi- 
sche Düker, der 2200 m lang ist und 
die Westerschelde durchquert. 
Die Rohrleitungen sind unter die un- 
zähligen Be- und Entwässerungsgräben, 
die die Felder und Wiesen in den Nie- 
derlanden durchziehen, hindurchzufüh- 
ren. Das führt dazu, daß fast jedes Rohr 
in solchen Streckenabschnitten gebogen 
werden muß. Liegen die Wassergräben 
in kurzen Abständen nebeneinander, so 
bietet sich auf der Baustelle ein kurio- 
ses Bild: Die zusammengeschweißte 
Rohrleitung, auf Holzstapel aufgebockt, 
gleicht einer kilometerlangen Schlange. 
Eine ganz besondere Aufgabe war der 
Bau einer Hauptleitung durch den Ijssel- 
See. Die 30 km lange Unterwasserlei- 
tung mit 914 mm Durchmesser wurde 
von einem besonders konstruierten 
Wasserfahrzeug aus verlegt. Dieses 
Verlegeschiff war 127 m lang und 18 m 
breit. In sieben hintereinandergeschal- 

teten Arbeitsgängen wurden die Rohre 
auf dem Schiff zusammengeschweißt, 
die Schweißnähte geröntgt und die Ver- 
bindungsstellen isoliert. Auf diese Wei- 
se konnte die Leitung kontinuierlich in 
den Ijssel-See abgesenkt werden, der 
entlang der Trasse fünf bis sieben Me- 
ter tief ist. Die Leitung liegt wie jeder 
Düker in einem Graben, der zuvor in 
den Seeboden gebaggert worden war, 
und zwar so tief, daß sie nach der Ver- 
legung mit mindestens 60 cm Erde über- 
deckt wurde. Das Verlegeschiff stand 
„mit acht Beinen“ auf dem Seeboden, 
um stets eine feste Position einzuhalten. 
Nach dem Anschweißen jeder Rohrlän- 
ge wurden die „Beine“ vom Bod^a 
hochgehoben, so daß sich das S^A 
durch den Schub der Rohrleitung, 
ohne eigene Kraft, um eine Rohrlänge 
weiterbewegte. Für die Materialanfuhr 
zum Verlegeschiff, die Beförderung der 
Arbeitskräfte und die Ausbaggerung 
des Rohrgrabens im See war eine Flot- 
te von 43 Schiffen notwendig. 

1964 hat die Erdgasförderung aus dem 
Groninger Feld begonnen. Bis 1975 soll 
sie auf vollen Touren laufen. Dann sol- 
len jährlich 40 bis 50 Milliarden cbm ge- 
fördert werden. -Das bedeutet, daß die 
Vorräte ungefähr bis zum Jahre 2000 
verbraucht sein werden. Eine längere 
zeitliche Streckung erscheint nicht rat- 
sam wegen der Ungewißheit über die 
Konkurrenzlage auf dem Energiemarkt 

—— 

Unsere Aufnahme 
zeigt die Anlieferung 
der einzelnen 12 m 
langen Rohrstücke 
an den „schwimmen- 
den Rohrleger“, ein 
Spezialschiff, auf 
dem bei der Durch- 
querung des Ijssel- 
Meeres sämtliche vor 
der Verlegung erfor- 
derlichen Arbeiten 
ausgeführt wurden. 16 



nach der Jahrtausendwende. Man rech- 
net damit, daß bis dahin die Atomener- 
gie als Konkurrent auftritt. Außerdem 
sind — wie schon angedeutet — weite- 
re bedeutende Lagerstätten auf dem 
Festland und im Nordseegebiet der Nie- 
derlande zu erwarten. 
Wirtschaftliche Berechnungen haben er- 
geben, daß die genannte Jahresmenge 
von 40 bis 50 Milliarden cbm Erdgas zu 
groß ist, als daß sie allein in den Nie- 
derlanden sinnvoll zu verwenden wäre. 
Etwa 30 Milliarden cbm reichen für den 
niederländischen Bedarf aus, so daß 
etwa 20 Milliarden cbm für den Export 
zur Verfügung stehen. So läßt sich die «päische Bedeutung des Groninger 

ases ermessen. 
Aus den Zahlen darf nicht geschlossen 
werden, daß das Erdgas die anderen 
Energieträger in den Niederlanden ver- 
drängen wird. Der heutige Verbrauch an 
festen Brennstoffen und Erdöl wird in 
den kommenden 10 Jahren fast konstant 
bleiben, während das Erdgas den jähr- 
lichen Zuwachs an Energieverbrauch 
decken wird. Dadurch nimmt natürlich 
der prozentuale Anteil des Erdgases am 
Gesamtenergieverbrauch zu. 1965 be- 
trug der Anteil 4 Prozent, bis 1975 wird 
er auf etwa 30 Prozent ansteigen. 
Untersucht man die wirtschaftliche Be- 
deutung des Erdgases für die Nieder- 
lande, so lassen sich fünf wesentliche 
Gesichtspunkte herausstellen: 
Die niederländischen Unternehmer lie- 
fern soweit wie möglich das Material für 

Anlage des Gastransportsystems 
führen die Bauarbeiten aus. Der 

Umfang läßt sich aus den Investitionen 
der Gasunie ableiten, die von 1963 bis 
heute rund zwei Milliarden DM aus- 
machten und bis 1975 voraussichtlich 
noch einmal zwei Milliarden DM erfor- 
dern werden. Es ist allerdings zu be- 
rücksichtigen, daß ein bedeutender Teil 
der Investitionen Importe sind. Zum 
Beispiel können die Rohre für die 
Hauptleitungen nicht in den Niederlan- 
den hergestellt werden. Sie werden 
hauptsächlich aus Deutschland, Frank- 
reich und Italien eingeführt. 
Durch den Gasverbrauch erfahren die 
Industrien für die Herstellung von Gas- 
geräten, für Regel- und Meßtechnik so- 
wie für Industrieofenbau und Heizungs- 
installation eine starke Belebung. 

Die gesamte niederländische Wirtschaft 
und die privaten Haushalte verfügen 
über eine riesige und billige Energie- 
quelle. Der Erdgaspreis ist in den Nie- 
derlanden so bemessen, daß er mit dem 
Preis für Erdöl konkurrieren kann. Ende 

Bis auf Bruchteile ei- 
nes Millimeters ge- 
nau werden die Roh- 
re auf der Baustelle 
aneinandergefugt, 
damit sie schnell und 
sicher zusammenge- 
schweißt werden 
können. Eine Zen- 
trierklammer, die in 
die Rohre eingeführt 
wird, dient als Hilfs- 
gerät, um die größte 
Genauigkeit zu er- 
reichen. 

1968 sollen alle Verbraucher an das 
Groninger Erdgas angeschlossen sein. 
Vom Gasexport, der 1966 angeiaufen ist 
und 1975 seinen vollen Umfang errei- 
chen soll, erwarten die Niederlande De- 
viseneinnahmen von rund einer Milliar- 
de DM jährlich. Dadurch wird die nie- 
derländische Handelsbilanz, die bisher 
chronisch defizitär ist, günstig beein- 
flußt werden. — Bis jetzt sind Verträge 
mit sieben ausländischen Gesellschaf- 
ten über Erdgasexporte abgeschlossen 
worden. Darunter sind vier deutsche 
Gesellschaften mit einer Abnahme von 
9 Milliarden cbm jährlich ab 1975, 
Belgien mit 5,6 Milliarden cbm und 

Frankreich mit 5,9 Milliarden cbm. 
Deutschland ist also vorläufig mit wei- 
tem Abstand der größte ausländische 
Käufer. — Ursprünglich interessierte 
sich auch England für niederländisches 
Erdgas. Da aber vor etwa zwei Jahren 
im englischen Nordseegebiet große 
Funde entdeckt wurden, können die 
Engländer ihren Bedarf jetzt aus eige- 
nen Vorräten decken. 
Das Groninger Erdgas ist eine heimi- 
sche und damit sichere Energiequelle 
der Niederlande. Im Zeichen der euro- 
päischen Integration gilt das zweifellos 
auch für die anderen Länder, die Erdgas 
aus Groningen beziehen. no- 

Unser Vorstandsmitglied Dr. Wulffert besuchte eine Baustelle der Gasunie. Auf unserem Foto 
von I. nach r.: Ir. v. d. Blink (AIGB), Dir. Geue, Dr. Wulffert, Dir. Kloosterman (Gasunie), 
Ir. v. d. Weerth (Gasunie), Drs. de Greef (IGB), Dir. Moors (Nedeximpo), H. Damen (Gasunie). 
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Zeitgerechte Entlohnungsform wird bis 1970 verwirklicht 

Ab 1. Juli 1967 ist ein neuer 
Lohnrahmentarifvertrag für uns gültig 
geworden. Das neue Tarifwerk stellt 
zwei Entlohnungssysteme fürdie Grund- 
lohnfindung zur Wahl: 1. Ein verbes- 
sertes Lohngruppenschema, 2. ein 
System der analytischen Arbeitsbewer- 
tung. Die Unternehmensleitung und der 
Betriebsrat unseres Unternehmens ha- 
ben vereinbart, die analytische Arbeits- 
bewertung einzuführen. Jeder Mitarbei- 
ter soll wissen, wie sein Lohn ermittelt 
wird. Wir wollen deshalb versuchen, die 
neue tarifliche Methode der Grundlohn- 
findung in dieser Ausgabe und in weite- 
ren Folgen zu erläutern. 

Reformbedürftige Abkommen 
Grundlage für die Entlohnung unserer 
Lohnempfänger war bis zum 30. Juni 
1967 das am 5. Dezember 1952 verab- 
schiedete und längst reformbedürftige 
Lohnrahmenabkommen, das sich im 
wesentlichen auf ein Lohngruppensche- 
ma mit entsprechendem Lohnschlüssel 
stützte. Die in der Laufzeit dieses Ab- 
kommens vorgenommenen Verbesse- 
rungen waren unwesentlich. Dieses Ab- 
kommen entsprach jedoch nicht den 
betrieblichen Bedürfnissen. 

Die besonders im letzten Jahrzehnt er- 
folgten umfangreichen technischen und 
organisatorischen Veränderungen ließen 
modernste Produktionsstätten mit bis- 
her nicht gekannten Arbeitsabläufen 
und Arbeitsbedingungen entstehen. 
Diese Entwicklung ist auch zur Zeit noch 
in vollem Fluß und wird auch die wei- 
tere Zukunft bestimmen. 

Viele Unternehmen haben, um sich 
dieser Entwicklung anzupassen, bereits 
in der Vergangenheit versucht, Maß- 
stäbe für eine schwierigkeits- und an- 
forderungsgerechte Lohngestaltung zu 
finden. Hierdurch sollten die Löhne 
innerhalb eines Betriebes und auch 
zwischenbetrieblich nach Arbeits- 
schwierigkeit und Arbeitsanforderun- 
gen abgestuft werden. Es wurde nach 
dem Prinzip der Arbeitswertigkeit ver- 
fahren und so eine große Anzahl be- 
trieblicher Grundlöhne geschaffen. 

Begrüßenswert war daher das Ergeb- 
nis der langwierigen Verhandlungen 
zwischen den Tarifvertragsparteien 
(Arbeitgeberverband und IG Metall), 
die am 28. Juli 1966 einen Lohnrahmen- 
tarifvertrag abschlossen, der den be- 
trieblichen Gegebenheiten weit mehr 
entspricht als das bisherige Abkom- 
men. 

Formen des neuen Vertragswerks 

Das neue Vertragswerk sieht, wie ein- 
leitend erwähnt, zwei Formen der 
Grundlohnfindung vor. Die erste Form 

beinhaltet die Einstufung nach einem 
verbesserten Lohngruppensystem und 
ist für unser Unternehmen aufgrund der 
innerbetrieblichen Entscheidung für die 
analytische Arbeitsbewertung ohne un- 
mittelbare Bedeutung und soll deshalb 
nur kurz behandelt werden. 

Das neue Lohngruppensystem 

Die Arbeiten werden in neun Lohn- 
gruppen mit entsprechendem Lohn- 
schlüssel eingestuft. Diese Lohngrup- 
pen berücksichtigen Können (Kenntnis- 
se, Ausbildung, Erfahrung) und Ge- 
schicklichkeit, Verantwortung, Nach- 
denken, eine gewisse muskelmäßige 
Belastung und eine gewisse Aufme^^ 
samkeit. B!| 
Für darüberhinausgehende Anfordea^ 
gen sind Zulagen nach einem vorge- 
schriebenen System zu zahlen, und zwar 
für erhöhte muskelmäßige Belastung, 
Temperatur und sonstige Umgebungs- 
einflüsse (Wasser, Säure, öl, Fett, 
Schmutz, Staub, Gase, Dämpfe, Lärm, 
Erschütterung, Blendung, Lichtmangel, 
Erkältungsgefahr, Unfallgefährdung) so- 
wie erhöhte Aufmerksamkeit. 

„Analytische Arbeitsbewertung“ war das Thema einer Arbeitstagung im Haus Seeblick 
in Kettwig, zu der unser Vorstandsmitglied Steinhauer am 27. und 28. Oktober einge- 
laden hatte. Sachkundige Vertreter des Arbeitgeberverbandes und der IG Metall dis- 
kutierten mit Mitgliedern unserer Betriebsvertretungen und Angehörigen der Personal- 
abteilungen für Lohnempfänger eine einheitliche Auslegung des neuen Lohnrahmen- 
tarifvertrages für unser Unternehmen. Auf dem Foto Vorstandsmitglied Steinhauer mit 
Betriebsvertretern der Hauptverwaltung und des Werkes Düsseldorf. 



Mit Hilfe tariflicher Arbeitsbeispiele 
werden, entsprechend den an den Ar- 
beitsplätzen anfallenden Anforderungen 
und Belastungen, die Einstufungen der 
Arbeiter vorgenommen. 

Die analytische Arbeitsbewertung 

Die Tarifpartner haben als zweiten für 
uns möglichen Weg der Grundlohnfin- 
dung die Anwendung der analytischen 
Arbeitsbewertung nach einem bestimm- 
ten Arbeitsbewertungsverfahren und 
die Festlegung des Verfahrensweges 
für die praktische Anwendung beschlos- 
sen. Für die Einführung der Arbeits- 
bewertung stehen drei Jahre zur Ver- «ig. Sie muß also am 30. Juni 1970 

schlossen sein. Unternehmenslei- 
_ und Betriebsrat sind sich einig über 

die mit der Arbeitsbewertung für die 
Belegschaft und das Unternehmen zu 
erzielenden Effekte. 
In erster Linie soll mit der analytischen 
Arbeitsbewertung die Grundlohnfindung 
und -festsetzung erfolgen, die betriebs- 
nahen, technischen und organisatori- 
schen Gegebenheiten berücksichtigt 
und ein betriebsnahes Lohngefüge her- 
gestellt werden. Die erforderlichen um- 
fangreichen Arbeiten auf den verschie- 
densten Gebieten bis zur Festlegung 
der neuen betrieblichen Grundlöhne 
werden genutzt, um auch andere Er- 
kenntnisse aus diesen Arbeiten zu 
ziehen. 

Solche Erkenntnisse können sein: 

1. Die Arbeitsplatzanalyse gibt Hinwei- 
se für eine verbesserte Arbeitsunter- 
weisung bei Neueinstellungen, Umset- 
zungen und zur Steigerung des Lei- 
stungsniveaus. Sie ist eine wertvolle 
Hilfe für die Erstellung von Arbeits- 
anweisungen. 

2. Die Schwierigkeitsanalyse der Ar- 
beitsbewertung kann zur Schwachstel- 
lenforschung genutzt werden und ist 
eine brauchbare Unterlage der organi- 
satorischen Rationalisierung. 

3. Sie gibt Hinweise für die Verbesse- 
rung des Zusammenwirkens von 
Mensch, Maschine und Werkstoff. 

4. Sie gibt Hinweise zum Arbeitsschutz 
durch Feststellung besonderer arbeits- 
behindernder Umgebungseinflüsse oder 
Gefahren bzw. Arbeitsbelastungen. 

5. Sie gibt Hinweise für planmäßige Be- 
rufsausbildung, für betriebsbezogene 
Aus- und Weiterbildungsmaßnahmen, 
für Führung von Einstellgesprächen ein- 
schließlich Berufsberatung. 

6. Sie bietet Ansatzpunkte für die Per- 
sonalplanung einschließlich aller Fragen 
für den betriebsnahen Arbeitseinsatz. 

Die analytische Arbeitsbewertung will 
feststellen, welche sachlichen Anforde- 
rungen die Arbeit an den ausführenden 

Arbeitnehmer stellt und welche Fähig- 
keiten und Kräfte körperlicher und gei- 
stiger Art sie bei einer normalen Lei- 
stung von ihm verlangt. Dabei geht es 
nur um die Schwierigkeit einer Arbeit 
und nicht um die persönliche Qualifika- 
tion des Arbeitnehmers. 

In richtige Verhältnisse bringen 

Das Hauptziel der Arbeitsbewertung ist 
also, Maßstäbe für eine schwierigkeits- 
und anforderungsgerechte Lohngestal- 
tung zu bilden. Dadurch sollen die 
Löhne innerhalb eines Betriebes und 
auch von Betrieb zu Betrieb nach Ar- 
beitsschwierigkeit und Arbeitsanforde- 
rung in richtige Verhältnisse zueinander 
gebracht werden. Mittels der analyti- 
schen Arbeitsbewertung werden soge- 
nannte Arbeitswerte ermittelt. Die Um- 
wandlung der Arbeitswerte in Geld — 
und damit also in einen bestimmten 
Grundlohn — gehört nicht mehr un- 
mittelbar zur Arbeitsbewertung. 

Unserem Arbeitsbewertungssystem lie- 
gen 16 Anforderungsarten, auch Bewer- 
tungsmerkmale genannt, zugrunde. Die- 
se Anforderungsarten oder Bewertungs- 
merkmale sind in vier Hauptgruppen 
systematisch geordnet. Zum besseren 
Verständnis sollen in der nächsten Aus- 
gabe die einzelnen Bewertungsmerk- 
male und die Systematik für die Einstu- 
fungen erläutert werden. K. Schmidt 
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Die größten. Formstiicke unseres 
Werkes Düsseldorf für Syrien 

An Bord des Frachters „Nowa 
Hutta“ wurde im November ein 24 t 
schweres konisches Übergangsstück 
zum syrischen Hafen Lattakia transpor- 
tiert. Dieses Teil hat als letztes unsere 
Betriebe verlassen, um mit den bereits 
ausgelieferten plattierten Blechen und 
Formstücken im Gesamtgewicht von ca. 
570 t zur Herstellung der Druckbehälter 
von 4 Kokskammern zu dienen. 

Ein tiefgewölbter Boden 6600 mm innerer Durchmesser und 19 + 3 mm Wandstärke nach dem 
Schweißen. Aus Transportgründen wurde er in der Mitte geteilt ausgeliefert. 

Nach Abschluß der Montagearbeiten 
werden sie mit einer Höhe von ca. 43 m 
das Bild einer syrischen Raffinerie in 
Horns mitgestalten, die von einer tsche- 
chischen Gesellschaft als Generalbau- 
unternehmer errichtet wird. 

Sämtliche Teile im Dickenbereich von 
22 bis 35 mm sind aus dem warmfesten 
Werkstoff Rheinrohr TH 32 mit einer 
3 mm starken Innenplattierung aus dem 
korrosionsbeständigen Remanit 15 10 AI 
gefertigt und nach gemeinsam mit dem 

Kunden festgelegten Regeln eingehend 
bei Temperaturen bis zu 500 Grad Cel- 
sius in den Abnahmezentralen der be- 
teiligten Werke geprüft und abgenom- 
men worden. 
Jeder Druckbehälter mit einem inneren 
Durchmesser von 6600 mm besteht aus 
einem zylindrischen Mantel, der aus den 
von uns gelieferten Blechen hergestellt, 
am Kopf mit einem tiefgewölbten Boden 
und am Fußende mit einem konisc^^^ 
Übergangsstück verschweißt wird. 
Bei diesen großen Abmessungen kön- 
nen aus Transportgründen nur vorge- 
fertigte Teile zur Baustelle angeliefert 
werden, die dort genau zusammenpas- 
sen müssen, um eine einwandfreie Mon- 
tage zu gewährleisten. 

Eine der schwierigsten Aufgaben be- 
stand in der Fertigung der großen 
innenplattierten oberen und unteren 
Formstücke, die mit sehr engen Toleran- 
zen in den Abmessungen von unserem 
Sicromal - Apparatebau übernommen 
wurde. 

Im Preßwerk Mülheim hergestellte 
8 Kalottenhälften und 48 Segmente mit 
22 mm sowie 56 Segmente mit 35 mm 
Gesamtwanddicke mußten hier zu 
4 tiefgewölbten Böden und 4 konischen 
Übergangsstücken zusammengefügt 
werden. 

Die angelieferten Preßteile wurden 
nach vorgefertigten Schablonen ange- 
rissen, mit einer Plasma-Brennschnei- 20 

Die Segmente eines konischen Übergangsstückes (Unterteil) werden in einem eigens dafür 
angefertigten Spanngerüst zusammengesetzt. 



Mit Entg;eg;exi.kommen 
geixt es leiclitex* 

Nachstehend veröffentlicht die 
Werkzeitung einen Beitrag des Vorsit- 
zenden unseres Gesamtbetriebsrates, 
Franz Euler, Mülheim. In ihm betrachtet 
dieser aus seiner Sicht ein Problem, 
das in allen Betrieben aktuell ist. 
In den letzten Jahren ist es immer wie- 
der erforderlich gewesen, Belegschafts- 
mitglieder zu versetzen. Die Gründe 
dafür waren u. a. saisonbedingter Ar- 
beitsmangel, durch größere Reparatu- 
ren hervorgerufener Betriebsstillstand 
und die Erledigung dringender Aufträge 
in anderen Abteilungen. 
Nach den Bestimmungen des für uns 
gültigen Lohnrahmentarifvertrages ist 
jeder Arbeiter verpflichtet, auch andere 
zumutbare Arbeiten zu verrichten. Es 
müssen dabei die betrieblichen Erfor- 
dernisse berücksichtigt werden. 
Die Versetzung ist die Zuweisung eines 
anderen als des bisher innegehabten 
Arbeitsplatzes. Sie bringt immer eine 
notwendige Änderung der tatsächlichen 
Stellung des Belegschaftsmitgliedes im 
Betrieb mit sich bzw. eine Änderung 
seines Arbeitsbereiches. Auch die Zu- 
weisung einer anderen Tätigkeit ist eine 
Versetzung. 
Unter Versetzung sind somit alle Fälle 
zu verstehen, bei denen bei gleicher 
Tätigkeit, z. B. bei einem Schlosser, der 
Ort der Arbeitsausführung sich ändert. 
Dies kann durch Versetzung in eine an- 
dere Betriebsabteilung geschehen oder 
aber auch durch eine Versetzung inner- 
halb des gleichen Betriebes an einen 
anderen Arbeitsplatz. 
Zu den Fällen, in denen der Ort der 
Tätigkeit bleibt, die Tätigkeit aber selbst 
sich ändert, gehört z. B. die eines Re- 
visors, der seine bisherige Tätigkeit 
aufgeben muß, weil ihm eine neue Tä- 
tigkeit als Säger zugewiesen wurde. 
Eine Versetzung im arbeitsrechtlichen 
Sinne ist dann nicht gegeben, wenn die 
Zuweisung verschiedener Arbeiten im 
Rahmen der arbeitsvertraglichen Be- 
stimmungen zulässig ist. 
Bei einer Versetzung müssen folgende 
vier Punkte beachtet werden: 1. Die Be- 
stimmungen der Einzelarbeitsverträge, 
2. die kollektivrechtlichen Bestimmun- 
gen der Tarifverträge und der betrieb- 
lichen Vereinbarungen, 3. die Bestim- 

mungen des Betriebsverfassungsgeset- 
zes und 4. die Wünsche, die Neigungen 
und die Eignung des Belegschaftsmit- 
gliedes. 
über die Grundsätze von Versetzungen 
und ihre Formen bestehen zwischen 
dem Betriebsrat und den Betriebsleitun- 
gen selten Meinungsverschiedenheiten. 
Anders ist es bei der Beachtung der er- 
wähnten vier Einzelpunkte. 
Wenn wir die Vergangenheit vor unse- 
ren Augen vorbeiziehen lassen, dann 
sehen wir, in welchem Maße Vorschrif- 
ten oder Anweisungen vielleicht im 
Übereifer oder aus Unkenntnis nicht be- 
rücksichtigt wurden. 
So konnte es Vorkommen, daß Beleg- 
schaftsmitgliedern gegen Schichtende 
mitgeteilt wurde: „Du mußt morgen in 
der Abteilung X die Arbeit aufnehmen.“ 
Damit war dann der Versetzungsvor- 
gang erledigt. 
Liegt eine solche Handhabung im Inter- 
esse des Unternehmens und seiner Be- 
legschaft? Ich glaube, das läßt sich nicht 
immer bejahen. Für alle Beteiligten ist 
es doch wichtig, daß unsere Mitarbeiter 
mit Befriedigung ihrer Arbeit nach- 
gehen. Dazu gehört es auch, den rich- 
tigen Mann an den richtigen Platz zu 
stellen. 
Beschwerden beim Betriebsratsind dann 
oft unausbleiblich, wenn diese Gesichts- 
punkte nicht beachtet werden. Und 
es gibt Ärger, der nicht erforderlich ist. 
Wie es anders und besser geht, wurde 
bei dem Bau und bei der Inbetriebnah- 

me der Rohrkontistraße dargetan. Hier 
wurde jeweils von den zuständigen Be- 
triebsleitungen mit dem Betriebsrat und 
der Personalabteilung/Lohn geklärt, wer 
wann auf welchen Arbeitsplatz umge- 
setzt werden solle, welche Einarbei- 
tungs- oder Anlernzeiten für ihn erfor- 
derlich sind, und wie die von den still- 
zusetzenden Anlagen nicht mehr um- 
zusetzenden Belegschaftsmitglieder be- 
handelt werden sollten. Dank der Zu- 
sammenarbeit wurden alle Fragen zur 
Zufriedenheit der betroffenen Mitarbei- 
ter geregelt. 

Die Erkenntnis aus der Zusammen- 
arbeit bei der Rohrkontistraße und die 
Erfahrungen bei den Umsetzungsrr^^^ 
nahmen für die von unserem Unterr^^P 
men eingestellten Bergleute haben ge- 
zeigt, daß immer dann ein für beide be- 
friedigendes Ergebnis zustandekommt, 
wenn die Interessen der Arbeitnehmer 
und die des Betriebes vorher rechtzeitig 
abgestimmt werden. 

Es sollen in Zukunft nicht nur Verset- 
zungen richtig durchgeführt werden, 
sondern es soll auch das fortgeführt 
werden, was in diesem Herbst begon- 
nen wurde, nämlich die Vorbereitung 
der umzusetzenden Belegschaftsmit- 
glieder auf ihre neuen Arbeitsplätze 
durch eine spezielle Ausbildung. 

Wenn dazu noch die für uns gültigen 
arbeitsrechtlichen Bestimmungen be- 
rücksichtigt werden, dann dürften die 
nie völlig auszuschließenden Probleme 
im Interesse aller zu meistern sein. 

Die Ausdehnung der Rentenversicherung 
Durch die soziale Rentenversicherung gesichert\ 
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Ein tiefgewölbter Bo- 
den, bei dem die 
Segmente zusam- 
mengesetzt und ge- 
heftet werden. Auf 
sie wird später eine 
Kalotte von 5000 mm 
Durchmesser ge- 
setzt. -> 

Maßkontrolle an 
einem Übergangs- 
stück 6600/1870 mm 
und 32 + 3 mm 
Wandstärke sowie 
4700 mm Höhe. Die- 
se Stücke konnten 
nur dreiteilig trans- 
portiert werden. 

de-Anlage auf Maß ausgebrannt und 
nach Vorbereitung der Schweißkanten 
in eigens dafür angefertigten Spann- 
gerüsten zusammengesetzt. 
Die Schweißung erfolgte für das Grund- 
material maschinell nach dem Unterpul- 
ver-Verfahren, während die Plattie- 
rungsseite durch Lichtbogen-Hand- 

^diweißung verbunden wurde. Nach 
darauf folgenden Induktiv-Glühung 

— es werden stromführende Kabel um 
jede Schweißnaht geschlungen — wur- 
den die Schweißnähte lOOprozentig 
geröntgt und durch mitgeschweißte 
Probestücke von der Abnahmezentrale 
des Werkes Poensgen untersucht. 

Während der Schweißung wurden vom 
Sicromal-Apparatebau drei tschechische 
Schweißer ausgebildet, die, mit einer 
Zulassungsprüfung des Technischen 
Überwachungsvereins versehen, nun- 
mehr ihr Können den in Syrien einge- 
setzten Montagekolonnen weitergeben 
werden. 
Nach Abschluß der Arbeiten wurden 
vom Kunden sehr genaue Messungen 
unternommen, die gezeigt haben, daß 
durch den sinnvollen Zusammenbau in 
den Spanngerüsten und die gut durch- 
dachte Arbeits- und Schweißfolge die 
an die Genauigkeit der Abmessungen 
gestellten Forderungen nicht nur er- 
reicht, sondern insgesamt übertroffen 

21 worden sind. s. B. 



Luftbild: Walter Moog (Freigegeben Reg.-Präs. Düssel- 

dorf Nr. 19/58/5960) 

Dieses ganz neue Luftbild zeigt das Werk 
Poensgen, eingebettet in die Wohnviertel Lieren- 
felds und das Industriegelände Flingerns unter des- 
sen Wahrzeichen, dem großen Gasometer der Stadt- 
werke Düsseldorf. 

Im Vordergrund, quergeteilt durch die lange Halle 
310, das Rohrwerk III, die etwa 70 Jahre alte Keim- 
zelle des Werks, in der die ersten nahtlosen Rohre 
in Düsseldorf erzeugt wurden. Von den alten An- 
lagen existieren aber kein Stein und keine Schraube 
mehr. 

Dahinter die mächtigen Hallen des Rohrwerks IV, 
begonnen um 1920. Zwischen beiden, links unter 
den zwei Kaminen, als älteste die Hallen des ehe- 
maligen Stahlwerks und Blechwalzwerks der Phoe- 
nix AG (Etwa 1910, jetzt Sicromalbetrieb). 

In der oberen linken Bildecke ist gerade noch ein 
Teil des Oberbilker Werkes zu erkennen, in dem 
Albert Poensgen, der Namenspatron unseres Werks, 
vor mehr als 100 Jahren, aus der Eifel übersiedelnd, 
den Grundstein zur Röhrentradition Düsseldorfs ge- 
legt hat. 

Aus dieser Werksgruppe, in der beste Tradition 
mit modernster Ausstattung verbunden ist, neh- 
men monatlich rund 25 000 t nahtloser Qualitätsstahl- 
rohre ihren Weg in alle Teile der Welt. 



Der von unserem 
Tochterunternehmen 
Klönne gebaute FD- 
Tankfaßt 30000 cbm 
bei einem Durch- 
messer von 48,5 m 
und einer Höhe von 

m. Die ihn um- 
^Jcende stählerne 

Auffangtasse hat 
eine Höhe von 13,5 
m und einen Durch- 
messer von 52,5 m. 

Seit der diesjährigen Hannover- 
Messe gilt als neuer „Stahl-Stil“ nicht 
nur der Verkauf von Erzeugnissen, son- 
dern der von „Problemlösungen“. In 
welchem Maße auch unsere Tochter- 
gesellschaften diesen neuen Anforde- 
rungen an den Stahlmarkt entsprechen, 
zeigt ein Auftrag, der von unserem 
Tochterunternehmen Klönne in Dort- 
mund ausgeführt wurde. 

Klönne hat für die „Gewerkschaft Erd- 
ölraffinerie Deurag-Nerag“ auf dem 

Raffineriegelände in Misburg bei Han- 
nover einen Festdach-Tank für 30 000 
cbm Nutzinhalt errichtet. 

Bekanntlich müssen nach behördlichen 
Vorschriften Tanke für brennbare Flüs- 
sigkeiten zur Vermeidung der Verunrei- 
nigung des Grundwassers (Trinkwas- 
ser) mit einem Auffangraum umgeben 
sein. Da die Schaffung eines solchen 
Auffangraumes durch die Erdumwallung 
verhältnismäßig große Bodenflächen er- 
fordert, ist bei Raffinerien mit beengten 

Geländeverhältnissen diese Art des 
Auffangraumes in zunehmendem Maße 
durch Auffangtassen um den Tank her- 
um ersetzt worden. 

Statt der bisher zu diesem Zweck von 
der Deurag-Nerag bei mehreren Groß- 
tanken gebauten Stahlbetontassen wur- 
de bei dem von unserer Klönne-Tochter 
erstellten Tank erstmalig anstatt der 
Stahlbetontasse eine reine Stahltasse 
vorgesehen und gebaut. Die Ausführung 
dieser Tasse aus Stahl hat sich als be- 
sonders vorteilhaft erwiesen und sich 
nicht zuletzt dadurch kostengünstig aus- 
gewirkt, daß sie mit dem eigentlichen 
Tank zur gleichen Zeit hochgezogen 
werden konnte und sich so eine relativ 
kurze Bauzeit ergab. 

Beim Bau dieses Tanks und der stäh- 
lernen Auffangtasse fanden weitgehend 
Thyssen-Bleche Verwendung. Während 
die Boden- und Dachbleche, die oberen 
Schüsse von Tasse und Mantel sowie 
die Profileisen aus St 37-Material ge- 
fertigtwurden, bestanden sieben Schüs- 
se des Tankmantels (bis 22,5 mm stark) 
und fünf Schüsse der Tasse (bis 20 mm 
stark) aus unseren bewährten HSB- 
Feinkornstählen. Insgesamt wurden für 
den Tank 560 t und für die Tasse 230 t 
Stahl verbaut. 

Unser Tochterunternehmen Klönne 
trägt nicht nur mit dieser Bauweise von 
Auffangtassen zur Modernisierung des 
Großbehälterbaues bei, sondern hat 
auch allein im Verlaufe des letzten Jah- 
res weitere vier Schwimmdach- und 
Festdachtanke mit je 75 000 cbm Fas- 
sungsvermögen gebaut. S. H. 

Unser Foto zeigt den Tankbau im Zustand des Auflegens der freitragenden Dachkonstruktion. 
in der Bildmitte aufragende Bock ist eine Hilfskonstruktion, auf den während der Montage 

^VTankwände die Dachsparren aus unseren Profilstählen aufgelegt wurden. 



Die Rulirfestspiele 1967 - 
ein. iALrsexrnis ? 

Noch nie ist so viel und so wi- 
dersprüchlich über die Ruhrfestspiele 
geschrieben und gesprochen worden 
wie in diesem Jahr. Das Wort, das in 
fast jeder Rede, in fast jedem Artikel 
oder Kommentar auftauchte, war das 
Wort Krise. 
Die Krise aber ist nicht der Zustand 
einer Sache oder einer Krankheit, son- 
dern der Schnittpunkt, der Wendepunkt, 
auf dem die Entscheidung fällt. Wer 
also nur von einer Krise der Ruhrfest- 
spiele spricht oder schreibt, unterstellt, 
daß diese krank sind, daß sie sich falsch 
entwickelt haben, aber er geht nicht 
auf die Ursachen für diese Aussage ein. 
Man kann nicht nur krank sein, sondern 
sich auch eine Krankheit einbilden und 
dann daran wirklich erkranken. Man 
kann nicht nur Krisen feststellen, son- 
dern sie auch künstlich herbeiführen. 
Vor allem darf man die Zeit nicht außer 
acht lassen. Der Zeitpunkt einer Erkran- 
kung ist nicht identisch mit ihrer Krise, 
und der wohlmeinende Rat muß sich mit 
der Krankheit beschäftigen, nicht mit 
dem Symptom. 

„Napoleon “oder „Die 
100 Tage“ von Chri- 
stian Dietrich Grabbe 
in der Inszenierung 
von August Ever- 
ding. Links als Graf 
Bertrand Alexander 
Hegarth und rechts 
als Napoleon Hein- 
rich Schweiger. 

Ein Szenenbild von 
der Aufführung des 

Grabbe-Schauspiels 
„Napoleon “oder,, Die 
100 Tage“ in Reck- 
linghausen. 26 

Es wird niemand behaupten wollen, daß 
die Ruhrfestspiele in diesem Jahr keine 
Schwierigkeiten zu überwinden hatten. 
Aber bei der sogenannten Krisen- 
erörterung ging es meistens nicht um 
die Schwierigkeiten, sondern um die 
Behauptung, es wäre etwas faul, es 
wäre etwas nicht in Ordnung, kurzum, 

die Ruhrfestspiele wären krank, hät- 
ten ihre Idee verraten, hätten aufgege- 
ben, hätten keine Bedeutung mehr, wür- 
den ihrer Aufgabe nicht mehr gerecht. 
Im Rahmen einer vielfältigen deutschen 
Kulturpolitik haben die Ruhrfestspiele 
einen sozialen Auftrag. Zuerst wäre 

also die Frage zu stellen, ob sich bei 
den jährlich über hunderttausend Be- 
suchern etwas verändert oder gar ihre 
Einstellung sich grundsätzlich geändert 
habe. — Hat das Interesse nachgelas- 
sen oder waren die Veranstaltungen 
uninteressant? War das Theater schied^ 



„Schwejk im zweiten Weltkrieg“ von Bertolt Brecht in der Inszenierung von Peter Palitzsch mit 
den Schauspielern Hugo Lindinger und Hanns Ernst Jäger (r.) als Schwejk. 

oder wurde kein Erlebnis ausgelöst? 
Diese Fragen wurden von den Besu- 
chern mit Nein beantwortet. 
Unsere derzeitige wirtschaftliche Situa- 
tion macht vielen Menschen Sorgen. 
Es wäre also nur allzu verständlich ge- 
wesen, wenn die Ruhrfestspiele das zu 
spüren bekommen hätten. Aber das war 
nicht der Fall. Und wer allabendlich vor 
und nach den Vorstellungen im Foyer 
stand, die Menschen dort betrachtete 
und sie hörte, vernahm nichts von einer 
Krise der Aufführungen. 
Die Kritiker haben in diesem Jahr das 
Wort Krise fast ausschließlich in dem 

Aufsichtsrat der Ruhrfestspiele hat 
einer Sitzung am 20. 10. 1967 be- 

schlossen, sich durch Persönlichkeiten 
aus dem kulturellen Leben künstlerisch 
und wissenschaftlich beraten zu lassen. 
Ihre Bereitschaft haben bisher erklärt: 
Die Intendanten Prof. Karl-Heinz Stroux 
und Harry Buckwitz, der Hauptabtei- 
lungsleiter des Norddeutschen Rund- 
funks, Egon Monk, der Schriftsteller 
Heinz-Winfried Sabais, Prof. Wolfgang 
Brüggemann (Bochum), Adolf Zotz- 
mann und Dr. Dr. Ermbrecht Rindtorff 
(Recklinghausen). 
Das Defizit der Ruhrfestspiele 1967 ist 
gedeckt, und der Aufsichtsrat hat sich 
in seiner Sitzung mit dem Programm 
1968 beschäftigt. Für die Ruhrfest- 
spiele 1968 wurden die Eigeninszenie- 
rungen William Shakespeares „Troilus 
und Cressida", Regie: Heinrich Koch, #Max Frischs „Die Chinesische 

er“, Regie: DieterHaugk, beschlos- 
sen. Für die Kunstausstellung wurde das 
Thema „Bereiche der Phantasie" ge- 
wählt. Die Geschäftsführung ist beauf- 
tragt, die Verhandlungen mit weiteren 
Bühnen aufzunehmen und das Musik- 
programm vorzubereiten. 
Die Ruhrfestspiele 1968 werden am 
8. Mai eröffnet und dauern bis zum 
26. Juni. 

Sinne gebraucht, wie wir es im Wirt- 
schaftsleben verwenden. Krise gleich 
Abfall oder Tiefpunkt einer Konjunktur. 
Die Kritik richtete sich nicht gegen das 
Theater selbst, sondern gegen die Ko- 
sten des Theaters, genauer gesagt, 
gegen die Kosten einer Inszenierung. 
Die Aufführung des Grabbeschen Wer- 
kes „Napoleon“ erschien zu aufwendig. 
Es wurde aber mit Zahlen operiert, die 
unverständlich bleiben mußten, weil die 
entsprechenden Verhältniszahlen feh- 
len. Wann ist eine Bühnenausstattung 

27 zu aufwendig — zu teuer? Der Leser 

erfuhr Summen, die er für zu hoch hal- 
ten mußte. Dabei sind die Preise im 
Theaterbetrieb genauso problematisch 
wie auf anderen, realeren Gebieten. 
Wann ist ein Auto zu teuer? — Auto, 
das reicht vom Kleinstwagen bis zum 
Rolls Royce. Zu teuer ist in jedem Fall 
ein meßbarer Begriff für die Finanzlage 
des Käufers. Zu teuer ist eine Auffüh- 
rung eventuell für den Veranstalter, 
nicht aber für den Besucher. Es wäre 
also klug, die Diskussionen um die 
Finanzfragen der Ruhrfestspiele dort zu 
lassen, wo sie hingehören, beim Auf- 
sichtsrat. 
Die Kritiker vertraten ferner den Stand- 
punkt, Grabbes „Napoleon“ gälte als 
unspielbar, d. h. schon die Auswahl die- 
ses Stückes wäre eine Fehlentschei- 
dung gewesen. Natürlich ist dieses 
Stück spielbar, denn nicht nur die Ruhr- 
festspiele haben es aufgeführt, sondern 
vor ihnen auch noch andere Bühnen, für 
die die Aufführung ebenfalls sehr kost- 
spielig war. Es ist wenig gespielt wor- 
den, weil seine Aufführung wirklich 
schwierig ist. Man hat bisher aber den 
Ruhrfestspielen noch nie vorgeworfen, 
daß sie sich zu große Aufgaben gestellt 
hätten. 
Schwierigkeiten gibt es nicht nur bei 
diesem Stück. Der „Faust“ mit beiden 
Teilen ist nichtwenigerschwierig, „Hein- 
rich der Vierte", die „Nibelungen“ und 
auch die „Wallenstein“-Trilogie — ein 
besonderer Erfolg der Ruhrfestspiele! 
— gehören hierhin. Die „Napoleon"- 

Aufführung war außergewöhnlich, über 
ihre Wirkung aber entscheiden Besucher 
und Zeit. 
Es soll nichts beschönigt oder künstlich 
geradegebogen werden, es soll auch 
kein Standpunkt vertreten werden, von 
dem aus die richtige Perspektive ver- 
zerrt erscheint. Wenn die Sonne sinkt, 
werfen die Zwerge große Schatten! Es 
werden vermeidbare Schwierigkeiten 
und Fehler zugegeben. Diese können 
jedoch erst dann zu einer Gefahr wer- 
den, wenn sie wiederholt auftreten. 
Wir können also festhalten, daß mate- 
rielle Schwierigkeiten keinesfalls eine 
Krise der Ruhrfestspielaufführungen 
darstellen, wenn das Interesse der Be- 
sucher da ist und erhalten bleibt. Und 
das Interesse der Mitwirkenden, der 
Regisseure, Schauspieler, Dirigenten, 
Musiker, Wissenschaftler, Publizisten 
und Politiker — hat das nachgelassen? 
Haben sie ihre Mitarbeit aufgegeben? 
Ein Blick auf das Programm und die Na- 
men genügen, um vom Gegenteil über- 
zeugt zu sein. 
Eine problematische Aufführung bedeu- 
tet noch keinen Niedergang der Ruhr- 
festspiele. Wenn eine Entwicklung eine 
neue Richtung einschlägt, die man als 
falsch erkennt, so wird man sie auch 
ändern können. Den Freunden und Kri- 
tikern der Ruhrfestspiele sei das Wort 
Thornton Wilders aus einer Aufführung 
in Recklinghausen ins Gedächtnis zu- 
rückgerufen: Wir haben gelernt, wir 
lernen noch immer. M. G. 



Die rund 4500 Werkzeitschriften, 
die nach den jüngsten Ermittlungen der 
Dachorganisation der europäischen 
Werkschriftleiter-Vereinigungen FEIEA, 
in den ihr angeschlossenen 14 Ländern 
erscheinen, erreichen derzeit eine Ge- 
samtauflage von etwa 32 Millionen 
Exemplaren. In diesen Ländern, zu de- 
nen außer Spanien, Portugal, Irland und 
den „EWG-Staaten" alle Nationen West- 
europas zählen, leben heute rund 
280 Millionen Menschen. Setzt man die 
„Berufsbevölkerung“ dieses Raumes 
mit etwa 120 Millionen Menschen an, 

so ergibt sich daraus, daß praktisch 
jeder vierte Berufstätige Empfänger 
einer Werkzeitschrift ist. 
Die Werkzeitschrift wird direkt ins Haus 
geschickt und auch von der Familie ge- 
lesen; in vielen Fällen wird sie außer 
an die Pensionäre des Betriebes auch 
an Behörden und Institutionen, an die 
Tagespresse und an Geschäftsfreunde 
versandt. Sie erfüllt somit gleichzeitig 
Aufgaben der Öffentlichkeitsunterrich- 
tung. Der Leserkreis von Werkzeitschrif- 
ten in diesen 14 Ländern Westeuropas 
wird auf rund 125 Millionen Menschen 

Die „Arbeitsgemein- 
schaft der Deutschen 
Werkschriftleiter“, 
war der Veranstalter 
des VII. FEIEA-Kon- 
gresses in Berlin. 
FEIEA ist die Abkür- 
zung von Federation 
of European Indu- 
strial Editors A^^^ 
ciations, der DI^^ 

Organisation der Ver- 
einigungen von 
Werksjournalisten in 
14 europäischen Län- 
dern. Rechts: Präsi- 
dent Dr. Nebe eröff- 
net den Kongreß. 

oder etwa 45 Prozent der Gesamt- 
bevölkerung geschätzt. 
Besonders ausgeprägt ist der Betriebs- 
journalismus heute in Großbritannien, 
das mit 1800 Werk- und Betriebszeit- 
schriften und einer Gesamtauflage von 
17 Millionen Exemplaren weit an der 
Spitze in Westeuropa stoht. Ordnet man 
die weitere Rangfolge nach der Zahl der 
erscheinenden Blätter, so steht die Bun- 
desrepublik Deutschland mit 496 Werk- 
zeitschriften an zweiter Stelle. Sie wer- 
den mit einer Gesamtauflage 
5,1 Millionen Exemplaren gedruckt. 
dem dritten Platz findet man bereits die 
Niederlande, die nach der Einwohner- 
zahl eigentlich weit hinter Frankreich 
und Italien rangieren müßten. Dort er- 
scheinen 450 Werkzeitschriften mit 
einer Auflage von 1 476000 Exemplaren. 
Es folgen mit jeweils 360 Zeitschriften 
Frankreich (Auflage: 2 Millionen), die 
Schweiz (700 000) und Norwegen 
(500 000). In Schweden gibt es rund 
200 Blätter mit einer Gesamtauflage von 
etwa 1,2 Millionen Exemplaren, in Ita- 
lien 133 (1,3 Millionen). Die übrigen 
Länder: Finnland 90 Zeitschriften, Auf- 
lage: 550 000; Belgien und Luxemburg 
80, Auflage 300 000; Dänemark 70 mit 
1 Million Exemplaren; in Österreich er- 
scheinen 60 Werkzeitschriften mit 
310 000 und in Griechenland 20 mit 
75 000 Exemplaren Gesamtauflage. 
Längst hat sich die Aufgabe der Werk- 
zeitschrift über die betriebsbezogene 
und dem Unternehmen und seinen Mit- 
arbeitern unmittelbar dienende Informa- 28 

Die Ausstellung der deutschen Werkzeitschriften wurde von dem Bundespressechef, Staats- 
sekretär von Hase aus Anlaß der Tagung in der Berliner Kongreßhalle eröffnet. 



tion hinaus im Sinne einer Information 
über größere wirtschaftliche, technische, 
politische, soziologische und sozialpoli- 
tische Zusammenhänge erweitert. Die 
Werkzeitschrift will also nicht allein den 
Betrieb transparent machen, der gegen- 
über früher für den einzelnen in seinen 
Zusammenhängen längst nicht mehr 
überschaubar ist, sondern auch der Zu- 
sammenarbeit aller dienen. 

Prof. Balke, Präsident der Bundesver- 
einigung der Deutschen Arbeitgeber- 
verbände: 

Im Verlauf meiner beruflichen Tätigkeit 
bin ich vielfach freier Mitarbeiter an 
deutschen Werkzeitschriften gewesen. • sehen also, daß mir Ihre Arbeit 

t unbekannt ist. Im Gegenteil, ich 
verfolge die Entwicklung dieser Publi- 
kationen laufend mit großem Interesse, 
und da bitte ich Sie, mir gerade in die- 
sem Kreis einige freimütige Worte zu 
gestatten. 
Wir befinden uns — wie Sie wissen — 
in unserem Lande seit einiger Zeit in 
einer wirtschaftlichen Flaute, die zahl- 
reiche Unternehmen gezwungen hat, 
sich von Mitarbeitern zu trennen, zu 
Kurzarbeit überzugehen oder sie bei 
Rationalisierungsmaßnahmen ander- 
weitig in den Betrieben einzusetzen. Es 
ist völlig verständlich, daß solche Maß- 
nahmen alle Arbeitnehmer in den be- 
troffenen Unternehmen beunruhigen, 
und es ist eine höchst wichtige Aufgabe 
für die Werkzeitschrift — um nicht zu 
sagen die wichtigste! —, allen Mitarbei- 
tern klipp und klar zu sagen, was los ist. 

mögen Sie vielleicht einwenden, 
hier Ihre Unternehmen nicht mitzie- 

hen, daß sie nicht gerade auf ihre wirt- 
schaftlichen Schwierigkeiten aufmerk- 
sam machen wollen. Gewiß, die Wirt- 
schaft hat Rücksicht auf Kunden zu neh- 
men, sie muß Reaktionen bei der Kon- 
kurrenz bedenken, und es wäre nichts 
falscher, als durch Veröffentlichungen 
in der Werkzeitschrift Hiobsbotschaften 
zu verbreiten. 
Aber, meine Damen und Herren, es ge- 
hört nun einmal zu Ihrem Geschäft, 
Ihren Vorgesetzten und Ihren Vorstand 
von Ihrem journalistischen Fingerspit- 
zengefühl zu überzeugen, davon, daß 
Sie auch unangenehme Wahrheiten — 
ohne Panik und Schrecken zu verbrei- 
ten — sagen können. 

Ludwig Rosenberg, Vorsitzender des 
Deutschen Gewerkschaftsbundes: 
Gerade die Gewerkschaften beobach- 
ten mit großem Interesse — und wie 
ich sagen darf — auch oft genug mit 

2g Sympathie das Wirken jener Zeitschrif- 

ten, die von den Betrieben für ihre Mit- 
arbeiter herausgegeben werden. Das 
war nicht immer so — und mag auch 
heute noch nicht überall so sein. 
Der Grund dafür mag darin liegen, daß 
in der Vergangenheit diese Zeitschrif- 
ten sich nicht selten als Werbemittel 
wirtschaftspolitischer Ideologien be- 
trachteten und damit unvermeidlich in 
Konflikt geraten mußten mit jenen Le- 
sern, die andere wirtschaftspolitische 
Konzeptionen hatten. Dort aber, wo 
man den eigentlichen Sinn solcher Zeit- 
schriften recht verstanden hat, erfüllen 
diese Werkzeitschriften eine bedeuten- 
de Aufgabe, die kaum besser durch an- 
dere Zeitungen erfüllt werden kann. 
Hier kann das gemeinsame Interesse 
am gemeinsamen Werk direkt und un- 
mittelbar gefördert werden. Hier kann 
am erlebten Beispiel Verständnis für die 
Kompliziertheit und gegenseitige Ab- 
hängigkeit in unserer modernen Wirt- 
schaft allgemein vermittelt werden, und 
hier kann über manches Trennende hin- 
weg die allen gemeinsam gestellte Auf- 
gabe in unserer Wirtschaft und Gesell- 
schaft jedem nahegebracht werden. Daß 
es darüber in mancher Hinsicht gegen- 
sätzliche oder zumindest verschiedene 
Meinungen geben mag, sollte kein 
Grund sein, sie zu verschweigen. Wenn 
sie gelegentlich als Problemstellung 
fair und objektiv dem Leser dargestellt 
werden, so tragen sie zur Urteilsbildung 
und Klärung wesentlich bei. 

Dr. Paulssen, Ehrenpräsident der Bun- 
desvereinigung der Deutschen Arbeit- 
geberverbände: 

Eines der besten Mittel, die Zusammen- 
gehörigkeit zu pflegen, den Sinn für 
gemeinsame Arbeit immer wieder zu 
wecken und verständlich zu machen, ja, 
darüber hinaus einen gewissen Stolz 
auf das gemeinsam Geleistete, auf den 
Arbeitsplatz, auf das Ansehen des Be- 
triebes in der uns umgebenden Öffent- 
lichkeit zu erwecken, das ist und bleibt 
das gedruckte Wort einer gut geführ- 
ten Werkzeitung. 
Der Unternehmer, der die Kosten der 
Werkzeitung trägt und sie daher als 
„sein Eigentum“ zu betrachten geneigt 
ist, muß — wenn er den richtigen Mann 
für die Schriftleitung gefunden hat — 
ihm weitgehend freie Hand lassen und 
ihm vertrauen. Ein weites Feld anspre- 
chender Themen muß beackert werden. 
Andererseits darf das nicht durch Zen- 
sur seitens der Leitung beeinträchtigt 
werden. Sie würde Unfreiheit in Ge- 
danken und Handlung und damit Sterili- 
tät und Unfruchtbarkeit erzeugen. 

DGB-Chef Rosenberg 

Von Bedeutung ist selbstverständlich 
auch enge Zusammenarbeit mit dem 
Betriebsrat. Eine Gartenlaube, im Stile 
der Großeltern, die alles Brenzlige, 
Schwierige, alle gesellschaftlichen und 
politischen Bewegungen und Verände- 
rungen stillschweigend oder absichts- 
voll übergeht, übersieht, vermeidet, 
wird nie ernste und unentbehrliche Zu- 
stimmung finden. 
Für die Betriebsleitung sollte es mög- 
lichst keine Tabus geben, die man dem 
Schriftleiter auferlegt. Er soll aber auch 
kein Elefant im Porzellanladen sein, 
sondern muß mit Behutsamkeit Dinge 
anfassen, die an Empfindlichkeiten und 
Meinungsgegensätze rühren. Sie sehen 
in mir einen bedingungslosen Verfech- 
ter des Werkzeitunggedankens, mit dem 
ich mich seit gut 40 Jahren befasse, den 
ich zu einer Zeit aufgegriffen habe, wo 
er neu, unbekannt, ja oft kritisiert und 
bespöttelt wurde. 
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Am 1. Januar 1968 löst die Mehrwertsteuer die Umsatzsteuer ab 

Der 1. Januar 1968 wird zum ein- 
schneidenden Termin in unserer gesam- 
ten Wirtschaft werden. An diesem Tage 
wird nämlich die in Deutschland seit 
über 50 Jahren bestehende Umsatz- 
steuer von der neuen Mehrwertsteuer 
abgelöst. Alle Preise für Waren und 
Dienstleistungen müssen neu kalkuliert 
werden, und bis heute weiß niemand 
genau: Was wird teurer werden, was 
kostet in Zukunft eben soviel wie bis- 
her, und was wird am Ende gar billiger? 

Unsichtbar im Preis enthalten 

Nicht alle Steuern, die der Staat von 
seinen Bürgern erhebt, treffen jeden 
von uns. Vermögenssteuer zahlen nicht 
alle: einige bleiben mit ihrem Einkom- 
men unter der Grenze der Einkommen- 
steuer, und wer nicht erbt, braucht 
keine Erbschaftssteuer zu entrichten. 

Die Umsatzsteuer jedoch wurde aus- 
nahmslos von uns allen bezahlt. Nur 
merkten es die meisten gar nicht, denn 
diese Steuer steckte unsichtbar im 
Preis jeder Ware, jeder Dienstleistung 
mit drin, gleich ob wir uns ein Paar 
Schuhe kauften oder beim Friseur die 
Haare schneiden ließen. Der Kaufmann 
oder Handwerker schlug sie zusammen 
mit seiner Gewinnspanne auf den Ein- 
kaufspreis drauf und nannte uns nur 
den Bruttoverkaufspreis, den wir be- 
zahlen mußten. Ja, in Wirklichkeit 
steckte die Umsatzsteuer in dem Preis 
sogar ein paarmal mit drin; sie betrug 
nicht nur 4 Prozent des Warenwertes — 
das war der Steuersatz für die meisten 
Güter — sondern ein Beträchtliches 
mehr. 

Um das zu verstehen, müssen wir uns 
an einem Beispiel klarmachen, wie sich 
die bisherige Umsatzsteuer auf die 
Preisbildung einer Ware auswirkte. Das 
nebenstehende Schaubild mag uns das 
verdeutlichen. 

Vom Rohstoff zum Endprodukt 

Da geht es um die Herstellung und den 
Handel von Nähmaschinen. 

Aus Kohle und Eisenerz wird im Hütten- 
werk Stahl gemacht. Aus diesem Stahl 
wird in einer Gießerei ein Rohkörper 
(Halbfabrikat) gegossen, der an die Näh- 
maschinenfabrik geliefert wird. Aus den 
Rohkörpern und einer großen Zahl von 
anderen Einzelteilen bauen Arbeiter in 
der Fabrik die Maschinen zusammen. 
Das Herstellerwerk steckt sie in die von 
anderen Firmen bezogenen Verpackun- 

gen und liefert sie an den Großhandel 
aus. Dieser wiederum beliefert den Ein- 
zelhandel, und im Einzelhandelsgeschäft 
schließlich kann der letzte Kunde, der 
Verbraucher, seine Maschine kaufen, 
zum vorgeschriebenen Listenpreis. 

Auf jeder dieser Stufen wird Ware „um- 
gesetzt“; auf jeder Stufe wird durch 
Verarbeitung, durch Kundendienst,' 
durch Werbung dem bisherigen Wert 
der Ware etwas hinzugefügt. Dieser 
stufenweise vermehrte Wert — kurz 
„Mehrwert“ genannt — endet beim 
Verbraucher. Mit dem Rohkörper aus 
Gußstahl kann er nichts anfangen; erst 
die fertige Nähmaschine befriedigt sei- 
ne Ansprüche. 

Auf jeder Stufe Umsatzsteuer 

Nach dem bisherigen Steuerverfahren 
wurde auf jeder Stufe der Verarbeitung 
Umsatzsteuer erhoben, und zwar jedes- 
mal vier Prozent vom gesamten Waren- 
wert. Die Gießerei, die den Rohkörper 
an die Nähmaschinenfabrik lieferte, 
schlug auf dessen Preis die vier Pro- 
zent Umsatzsteuer drauf. Sie selbst hat 
für die Rohstoffe Kohle und Eisenerz 
auch ihrerseits schon Umsatzsteuer 
zahlen müssen, die bereits im Preis~des 
Halbfabrikats enthalten ist. Das heißt 
also, die jeweilige Umsatzsteuerbela- 
stung wurde bei der Weitergabe einer 
halbfertigen Ware stets zu deren Preis 
hinzuaddiert. Die Umsatzsteuer war so- 
mit Bestandteil der Herstellungskosten 
und „kumulierte“ (häufte sich) von 
Stufe zu Stufe. Sie war, addiert, beim 
Endpreis höher als vier Prozent. 

Die Großen waren im Vorteil 

Das brachte große Fabrikunternehmen 
auf die Idee, möglichst viele Bearbei- 
tungsstufen ins eigene Werk zu ver- 
legen und nur noch die Rohstoffe ein- 
zukaufen. Dadurch ließ sich auf den 
Zwischenstufen Umsatzsteuer sparen; 
denn erst, wenn das Fertigprodukt das 
Unternehmen verließ, wurde es mit den 
vier Prozent vom Warenwert belastet. 
Das mehrstufige Großunternehmen 
konnte seine Fabrikate billiger verkau- 
fen als ein kleiner Betrieb, dem die Fa- 
brikanlagen zur Eigenfertigung von 
Halbfabrikaten und Zulieferteilen fehl- 
ten. Die Belastung durch die Umsatz- 
steuer war es auch, die Großbetriebe 
zum Beispiel veranlaßte, sich große 
Handwerkerkolonnen für Reparatur- 
arbeiten zu halten, anstatt solche Arbei- 
ten an werkfremde Spezialunternehmen 
zu vergeben. 

Hier soll und wird die Mehrwertsteuer 
einen Wandel schaffen. Sie ist, wie die 
Fachleute sagen, „wettbewerbsneutral“. 
Sie begünstigt nicht das große gegen- 
über dem kleinen Unternehmen. 

Damit dem Staat gegenüber der Um- 
satzsteuer keine Einnahmebuße ent- 
steht, beträgt der Satz der Mehrwert- 
steuer zunächst 10 Prozent (er soll ab 
1. Juli 1968 auf 11 Prozent steigen). 

Die Mehrwertsteuer wird bei jeder Be- 
arbeitungs- oder Zwischenhandelsstufe 
von dem „Mehrwert“ erhoben, der 
durch die Bearbeitung oder den Weiter- 
verkauf entsteht. Sie wird nach dem 
Entgelt bemessen, das der Empfän^^ 
einer Lieferung oder Leistung zahlt;^^P 
gezogen wird davon die Vor-Umsatz- 
steuer. Was heißt das? 

Der Vorsteuerabzug 

Nehmen wir wieder die Gießerei, die 
der Nähmaschinenfabrik die Rohkörper 
liefert. Sie schreibt folgende Rechnung 
für das Stück: 

1 Rohkörper aus Gußeisen, netto 50 DM 
10 Prozent Mehrwertsteuer 5 DM 

'55 DM 

Solche Rechnungen bekommt die Fa- 
brik auch von ihren anderen Zulieferan- 
ten, von denen sie Einzelteile für den 
Zusammenbau der Nähmaschine be- 
zieht, z. B. Schrauben, Zahnräder, Wel- 
len usw. 

Nehmen wir einmal theoretisch an,^B 
Nähmaschinenfabrik bekäme 40 solcl^T 
Rechnungen: 

40 X 50 DM = 2000 DM 
Mehrwertsteuer 40 X 5 DM = 200 DM 

zusammen 2200 DM 

Diesen Betrag zahlt das Nähmaschinen- 
werk an seine Vorlieferanten. 

Angenommen, es wendet an Lohn- und 
sonstigen Kosten für die Herstellung 
einer Anzahl von kompletten Nähma- 
schinen einschließlich seiner Gewinn- 
spanne rd. 1000 DM auf (das ist der 
Mehrwert), so würde sich für den Preis 
dieser Nähmaschine ab Fabrik folgende 
Kalkulationen ergeben: 

Vorlieferantenpreis netto 
(ohne Mehrwertsteuer) 

eigene Kosten plus Gewinn 
(Mehrwert) 

Nettopreis ab Fabrik 
10% Mehrwertsteuer 

Brutto-Preis ab Fabrik 

2000 DM 

1000 DM 
3000 DM 
300 DM 

3300 DM so 



Die fertigen Nähmaschinen sind also 
mit 300 DM Mehrwertsteuer belastet. 
Diesen Betrag hätte die Fabrik theore- 
tisch an das Finanzamt zu zahlen. 

Die Fabrik kann jetzt aber die von ihren 
Vorlieferanten gesondert in Rechnung 
gestellt und gezahlte Mehrwertsteuer 
von ihrer eigenen Steuerschuld abzie- 
hen. Das ist der sogenannte Vorsteuer- 
abzug; er beträgt in unserem Beispiel 
200 DM. Folglich braucht die Fabrik an 
das Finanzamt nur 300 DM weniger 
200 DM = 100 DM zu leisten. 

Durch dieses Verfahren beträgt die Be- 
lastung einer Ware mit der Mehrwert- •er immer gleichbleibend 10 Prozent, 

sachtet der Zahl der Bearbeitungs- 
oder Flandelsstufen, die die Ware zu 
durchlaufen hatte. (In unserem Beispiel 
zahlten die Vorlieferanten 200 DM, die 
Fabrik 100 DM, zusammen 300 DM, 
gleich 10 Prozent des Nettopreises von 
3000 DM an das Finanzamt.) 

Den Letzten beißen die Hunde 

Nach dem bisherigen Umsatzsteuer- 
recht hätten in unserem Beispiel die 
Vorlieferanten vier Prozent Umsatz- 
steuer auf ihre Rechnungsbeträge zu 
zahlen gehabt und das Nähmaschinen- 
werk dann nochmals vier Prozent auf 
den Gesamtpreis. Die Ware wurde 
durch die bisherige Allstufen-Umsatz- 
steuer demnach erheblich stärker be- 
lastet als nur mit vier Prozent. 

Rechnung wird in Zukunft den Net- 
^Dreis und den Mehrwertsteuerzu- 
schlag enthalten, und jeder Zwischen- 
lieferant nimmt den Vorsteuerabzug von 
seiner Steuerschuld vor. Damit ist die 
Mehrwertsteuer nicht mehr ein Kosten- 
bestandteil, sondern nur noch ein durch- 
laufender Posten. Getragen wird sie 
ausschließlich vom Endverbraucher. 

Werden sich die Preise ändern? 

Die Antwort darauf ist schwierig. Zu- 
nächst einmal, rein theoretisch, Folgen- 
des: 

Dort, wo die heutige „kumulativ“ ange- 
häufte Umsatzsteuer höher ist als 
10 Prozent vom Endverkaufspreis einer 
Ware, müßte sich — theoretisch — eine 
Preissenkung ergeben. 

Dort, wo die jetzige Umsatzsteuerbela- 
stung niedriger ist als die künftigen 
10 Prozent Mehrwertsteuer, müssen 
die Preise steigen. Das wird vor allem 

bei den sogenannten „Dienstleistun- 
gen“ der Fall sein. 

Nehmen wir einmal als Beispiel einen 
Friseur. Die Geräte und Kosmetikarti- 
kel, die er für sein Gewerbe braucht, 
sind bisher mit vier Prozent „versteck- 
ter“ Umsatzsteuer belastet gewesen. 
Aber für den Hauptteil seiner Leistung, 
die Lohnarbeit, hat er bisher auch nur 
vier Prozent Umsatzsteuer gezahlt. Hier 
werden es in Zukunft 10 Prozent sein. 
Und weil der Lohnanteil bei allen 
Dienstleistungen höher ist als der Wa- 
renwert, werden dabei zwangsläufig die 
Preise für den Verbraucher steigen, 
wenn auch nicht um ganze 10 Prozent. 
An und für sich müßte jeder Fabrikant, 
Handwerker oder Kaufmann den Preis 
für seine Ware um die bisher von ihm 
gezahlten vier bzw. ein Prozent Umsatz- 
steuer ermäßigen und außerdem noch 
die bisher auf der Ware liegende Vor- 
umsatzsteuer mindestens in Höhe der 
Ausfuhrvergütungssätze abziehen, be- 
vor er dem Nettopreis die Mehrwert- 
steuer von 10 Prozent hinzuaddiert. 

Eine zuverlässige Voraussage über die 
Preisentwicklung nach Inkrafttreten der 
Mehrwertsteuer ist nicht zuletzt deshalb 
so schwierig, weil bis jetzt noch nicht 
bekannt ist, wie sich die neue Netto- 
preiskalkulation der einzelnen Wirt- 
schaftszweige bei deren Produkten aus- 
wirken wird. Bei den Warenvorräten, 

die am 1. Januar 1968 vorhanden sind, 
wird ein Vorsteuerabzug in Höhe der 
bestehenden Ausfuhrvergütungssätze 
zugelassen; ein Vorsteuerabzug auf 
Produktionseinrichtungen (Maschinen 
usw.) ist nicht erlaubt. 

Für die Hauptnahrungsmittel wird die 
Mehrwertsteuer nur die Hälfte des Re- 
gelsatzes, nämlich fünf Prozent, betra- 
gen. Auf diese Weise will man einer 
Verteuerung bei den wichtigsten Gütern 
des Lebensbedarfs entgegenwirken. 

Die „schlauen“ Geschäftsleute 

Viele Geschäftsleute werden es sich 
trotzdem einfach machen wollen, indem 
sie auf alle Warenpreise zehn Prozent 
aufschlagen, um so vielleicht noch et- 
was „Luft“ in ihre Kalkulationen zu be- 
kommen. 

Ob sie damit Glück haben werden? Der 
Wettbewerb ist in der Zeit der Konjunk- 
turflaute härter geworden; es wird wie- 
der schärfer kalkuliert, und der Ver- 
braucher hat sich wieder daran ge- 
wöhnt, Preise miteinander zu verglei- 
chen. 

Alles in allem — die Fachleute sind sich 
darin einig, daß die neue Mehrwert- 
steuer vorteilhafter ist als das längst 
veraltete und auch in den meisten an- 
deren EWG-Ländern nicht mehr prakti- 
zierte System der Umsatzsteuer. H. J. P. 

Von der Umsatzsteuer zur Mehrwertsteuer 

BISHER: Umsatzsteuer 4% 
WEG DER 

WARE KÜNFTIG: Mehrwertsteuer 10% 

r i 
Warenwert steigt mit der Bearbeitung 



Die Vex’sox'g'ung? 
der Kriegsopf er wurde verbessert 

Im staatlichen Versorgungssystem 
nehmen die Opfer der beiden Weltkrie- 
ge eine zentrale Stellung ein. Ihre Ver- 
sorgung steht im Mittelpunkt des öffent- 
lichen Interesses. Die vor den Augen 
der Öffentlichkeit geübte offene Kritik 
an der unzureichenden und lückenhaf- 
ten Versorgung hat den Gesetzgeber 
mehrfach veranlaßt, das Versorgungs- 
gesetz der Kriegsopfer — das Bundes- 
versorgungsgesetz — zu ändern und zu 
ergänzen. Eine der umfassendsten Neu- 
regelungen des Kriegsopferrechtes ist 
am 1. Januar 1967 in Kraft getreten. 
Zum wesentlichen Inhalt des Dritten 
Neuordnungsgesetzes gehören insbe- 
sondere: 

1. Die Erhöhung der Grund- und Aus- 
gleichsrenten für Beschädigte, Hinter- 
bliebene und Waisen. 
Die Grundrenten für Beschädigte be- 
tragen: 

Erwerbs- Rente bisher 
minderung nK. 

30 v. Hundert 45,— 53,— 
40 v. Hundert 60,— 70,— 
50 v. Hundert 80,— 95,— 
60v. Hundert 105,— 120,— 
70 v. Hundert 140,— 165,— 
80 v. Hundert 170,— 200,— 
90 v. Hundert 210,— 240,— 

100 v. Hundert 240,— 270,— 

Die Ausgleichsrenten für Beschädigte 
sind zwischen DM 10,— monatlich 
(50 v. H. Erwerbsminderung) bis DM 
30,— monatlich (100 v. H. Erwerbsmin- 
derung) angehoben worden. Dagegen 
sind die Grund- und Ausgleichsrenten 
der Witwen gleichmäßig um je DM 30,— 
monatlich und die gleichen Renten der 
Waisen um jeweils DM 10,— oder 15,— 
monatlich erhöht worden. Die Gesamt- 
rente einer Witwe beträgt damit ab 
1. Januar 1967 DM 300,— monatlich. 
2. Die Anhebung der Schwerstbeschä- 
digten- und Pflegezulage sowie der Zu- 
lage für den Führhund eines Kriegsblin- 
den und die Beihilfe für fremde Führung. 
Die Schwerstbeschädigtenzulage wurde 
um 50 v. H. und die Pflegezulage um 
durchschnittlich 15 v. H. angehoben. Die 
Zulage für Kriegsblinde für den Führ- 
hund oder für fremde Führung wurde 
einheitlich auf DM 60,— monatlich fest- 
gesetzt. 

3. Eine höhere Heirats- und Kapital- 
abfindung. 
Die Heiratsabfindung erhöht sich ab 
1. Januar 1967 durch die Steigerung des 
Grundrentenbetrages von bisher DM 

6000,— auf DM 7500,—. Von diesem 
Zeitpunkt ab kann eine Witwe eine Ka- 
pitalabfindung zum Erwerb oder zur wirt- 
schaftlichen Stärkung eigenen Grund- 
besitzes bis zur Höhe von DM 16 200,— 
erhalten. 
4. Die Anhebung der Elternrenten. 
Die Elternrenten sind für ein Elternpaar 
von DM 170,— auf DM 200,— monatlich 
und, wenn nur ein Elternteil anspruchs- 
berechtigt ist, von DM 115,— auf DM 
135,— monatlich angehoben worden. 
Unter Einschluß der Zuschläge, die beim 
Tod mehrerer Kinder oder beim Verlust 
des einzigen oder letzten Kindes ge- 
währt werden, kann ein Elternpaar zu- 
künftig bis zu DM 325,— monatliche 
Rente erhalten. 
5. Die Verbesserung der Vorschriften 
über die Heil- und Krankenbehandlung, 
Versehrtenleibesübungen und Bade- 
kuren. 
Die Heil- und Krankenbehandlung ist in 
ihrem Umfang erheblich erweitert und 
gleichzeitig ein Rechtsanspruch auf die- 
se Leistungen gesetzlich normiert wor- 
den. Insbesondere die Krankenbehand- 
lung für Angehörige von Schwerbeschä- 
digten, für Pflegepersonen und Hinter- 
bliebene umfaßt jetzt auch die Gewäh- 
rung von größeren Heilmitteln, die 
orthopädische Versorgung und die Zu- 
schüsse zur Beschaffung von Zahn- 
ersatz. 
6. Die Änderung und Verbesserung des 
Einkommensausgleiches bei Arbeits- 
unfähigkeit. 
Verbessert wurde der Einkommensaus- 
gleich insbesondere bei stationärer 
Krankenhausbehandlung und bei Un- 
möglichkeit der genauen Feststellung 
des vor Eintritt der Arbeitsunfähigkeit 
bezogenen Einkommens. Uber die son- 
stigen umfangreichen Änderungen des 
Einkommensausgleiches wird in einer 
späteren Ausgabe der Werkzeitung ge- 
sondert berichtet. 
Zum Teil neu gefaßt, geändert und ver- 
bessert wurden ferner noch die Anrech- 
nungsvorschriften zur Berechnung der 
Ausgleichs- und Elternrenten, der Ehe- 
gattenzuschlag zur Ausgleichsrente, der 
Berufsschadensausgleich für Beschädig- 
te und Witwen sowie die Pauschbeträge 
für Kleider- und Wäscheverschleiß, 
über die sonstigen, nur einen bestimm- 
ten Personenkreis betreffenden Ände- 
rungen des Bundesversorgungsgeset- 
zes empfiehlt es sich, Auskünfte beim 
zuständigen Versorgungsamt einzuho- 
len. Soweit es sich jedoch um die Ände- 
rung schon gewährter laufender Leistun- 
gen handelt, werden diese von Amts 
wegen neu festgestellt. Ein Antrag beim 

Versorgungsamt ist somit nicht erfor- 
derlich. Alle übrigen neuen Ansprüche 
werden nur auf Antrag gewährt. Es wird 
empfohlen, entsprechende Anträge spä- 
testens bis zum 31. 12. 1967 an das zu- 
ständige Versorgungsamt einzureichen. 
Eine sozialpolitisch sehr bedeutsame 
Neuerung im Versorgungsrecht ist die 
im Abstand von zwei Jahren gesetzlich 
vorgeschriebene Überprüfung der Ver- 
sorgungsleistungen. Hierbei soll geprüft 
werden, inwieweit es unter Berücksich- 

FREIWILLIGE RENTENVERSICHE- 
RUNGSBEITRÄGE JETZT ENTRICHTEN 
Mit Ablauf des 31. Dezember 1967 
endet die Frist für die NachentrichÄ^ 
freiwilliger Beiträge in der RentenvU^F 
cherung, soweit diese für das Jahr 1965 
gelten sollen. In diesem Zusammenhang 
ein Hinweis: Wer beabsichtigt, freiwilli- 
ge Rentenversicherungsbeiträge für die 
Jahre 1966 und 1967 später nachzuent- 
richten, der sollte beachten, daß der 
Beitragssatz, der z. Z. 14 v. H. beträgt, 
im Jahre 1968 auf 15 v. H. und 1969 auf 
16 v. H. erhöht werden soll. In jeder 
Beitragsklasse steigen damit zwangs- 
läufig die Beiträge. 
So wird der Beitrag der höchsten Klas- 
se im Jahre 1968 225,— DM und 1969 
256,— DM betragen. Gegenüber dem 
augenblicklichen Höchstbetrag von 
196,— DM tritt dadurch eine Verteue- 
rung von 29,— DM bzw. 60,— DM pro 
Beitragsmarke ein. Wer also noch im 
Jahre 1967 auch für die Jahre 1966 und 
1967 freiwillige Beiträge entrichtet, si^L 
viel Geld. Außerdem soll auch der I^B 
destbeitrag im Laufe der nächsten Jahre 
von 14,— DM auf 51,— DM monatlich 
erhöht werden. Im Hintergrund dieser 
finanziellen Überlegung sollte dabei 
auch das Bestreben des Gesetzgebers 
gesehen werden, die Versicherungs- 
pflichtgrenze für Angestellte aufzu- 
heben. 

tigung der Entwicklung der wirtschaft- 
lichen Leistungsfähigkeit und des realen 
Wachstums der Volkswirtschaft möglich 
ist, die Leistungen des Bundesversor- 
gungsgesetzes zu ändern. 
Mit dieser periodischen Überprüfung 
sind die Voraussetzungen geschaffen, 
ähnlich wie in der Renten- und Unfall- 
versicherung, insbesondere die Renten- 
leistungen schneller den veränderten 
wirtschaftlichen Verhältnissen anzupas- 
sen. Insgesamt gesehen ist somit das 
Dritte Neuordnungsgesetz ein weiterer 
bedeutsamer Fortschritt auf dem Gebiet 
der Kriegsopferversorgung. 



Der Anhalter-Test 

Alle vierzehn Tage kommen sie zur Skat- 
runde im „Goldenen Lamm“ zusammen. 
Sie sind vier, und Jürgen'Andresen ist der 
einzige Junggeselle unter ihnen. «e immer hatten sie auch gestern nach 

■Runden die Karten zusammengelegt 
I waren ins Erzählen gekommen, als 

Jürgen Andresen mit spitzbübischem Ge- 
sicht meinte: „Ich habe doch in der ver- 
gangenen Woche eine verdammt nette Ge- 
schichte erlebt. Die muß ich erzählen.“ 

„Du wirst dich doch nicht in seidenen 
Netzen verfangen haben“, warf Horst 
Lührs ein, der sich in früheren Jahren 
ausgezeichnet auf die Frauen verstanden 
hatte, jetzt aber auch schon seit Jahren 
braver Ehemann war. 

„Nein, nein", sagte Jürgen Andresen, 
„das ist es nicht, aber laßt mich erzählen. 
Ich mußte nach Köln, fuhr hier auf die 
Autobahn und sah in der zweiten Kurve 
der Auffahrt eine ebenso junge wie hüb- 
sche Blondine stehen. Unverkennbar woll- 
te sie mitgenommen werden. Ich hielt an, 
fragte nach ihrem Wohin, und da ihr Ziel- •auf meinem Wege lag, ließ ich sie ein- 

ten. 

Da saß sie nun neben mir. Der enge Rock 
war hoch über die Knie heraufgerutscht. 
Die Hände mit den schmalen Fingern — 
die Nägel waren dezent lackiert — lagen 
züchtig im Schoß. Das Köpfchen war zum 
Verlieben anzusehen: Zarte, durchsichtige 
Haut, dunkle Wimpern —- ein wenig 
nachgezogen —, lange, blonde Haare, die 
bis zu den Schultern herabfielen. Sie moch- 
te etwa dreiundzwanzig, vierundzwanzig 
Jahre jung sein, aber durch die kleine 
Stupsnase wirkte sie viel jünger, fast wie 
ein kleiner, frecher Junge.“ 

„Andresen, du schwärmst ja direkt von 
der Kleinen!“ warf der Wirt ein, der sich 
zu ihnen gesellt hatte, und kniff allen 
verständnisvoll ein Auge zu. 

Andresen aber ließ sich nicht unterbre- 
chen und fuhr fort: „Sie fragte nach mei- 
nen Geschäften; ob ich viel unterwegs sei 
und nach meinem Zuhause. Ich log, daß 
ich längst verheiratet sei und drei Kinder 
habe.“ 

„Hochstapler!“ murmelte Lührs, aber An- 
dresen nahm auch davon keine Notiz und 
berichtete weiter: 

„Nachdem wir einige Kilometer schwei- 
gend weitergefahren waren und mir ihr 
betörendes Parfüm mehr und mehr in den 
Kopf stieg, legte ich meinen rechten Arm 
auf die Lehne ihres Sitzes. Ich wollte nun 
endlich zum Angriff übergehen. Sie ließ 
es geschehen. Das machte mir Mut, und 
mein Arm rutschte immer mehr von der 
Lehne auf ihre Schultern, bis meine Hand 
fest auf ihrem Arm ruhte. Ich hatte den 
Eindruck, als fühlte sie sich in meinem 
Arm geborgen, als kuschelte sie sich an 
midi. Das entflammte mich noch mehr, 
und nach etlichen weiteren Kilometern 
steuerte ich kurzentschlossen den nächsten 
Parkplatz an. Kaum stand der Wagen, 
riß ich sie an mich und küßte sie!“ 

„Und?“ fragten sie alle, beinahe wie aus 
einem Munde, und starrten Andresen 
neugierig an. 

Kaufmann - durch 
Im D-Zug nach Bremen. Zwei Herren 
sitzen sich gegenüber. „Langweilig“, sagt 
der erste Herr, „öde Gegend! Man sollte 
ein Spielchen machen. Vielleicht Poker?“ 

Der zweite Herr hebt beide Hände. „Auf 
keinen Fall. Ich bin Kaufmann und lehne 
Hasardspiele prinzipiell ab.“ 

„Das ist Ihr gutes Recht“, lächelte der 
erste Herr, „aber mit dem Beruf hat Ihre 
Ablehnung nichts zu tun. Wie viele Kauf- 
leute mag es in der Welt geben, die jeden 
Tag in ihrem Kontor Hasard spielen?“ 
„Keine sehr taktvolle Bemerkung“, run- 
zelt der zweite Herr die Stirn. „Ich jeden- 
falls gehöre nicht zu diesen Kaufleuten. 
Alles, was ich anpacke, vollzieht sich nach 
einem durchdachten Plan. Nicht das Spiel, 
sondern das Denken führt zum Erfolg. 
Wenn Sie mir Denksport oder Rechen- 
aufgaben zum Zeitvertreib vorschlügen — 
da wäre nicht das geringste einzuwen- 
den.“ 

„Ausgezeichnet“, nickt der erste Herr, 
„als Mathematiker bin ich hier sogar Spe- 
zialist. Ich schlage vor, wir geben uns ge- 
genseitig Aufgaben auf, und wer die Lö- 
sung nicht weiß, zahlt dem anderen 
zehn Mark.“ 

Der zweite Herr runzelt die Stirn, be- 
ginnt zu denken, und dann sagt er auch 
schon: „Einverstanden. Aber da Sie mir 
als Mathematiker natürlich überlegen 
sind, schlage ich vor: Sie zahlen mir, wenn 
Sie die Lösung nicht finden, zehn Mark, 

Der lächelte: „Das heißt, eigentlich küßte 
ich sie nicht, ich wollte sie küssen. Doch 
sie entwand sich meinen Armen, schaute 
auf ihre Armbanduhr und sagte: ,Sie ha- 
ben jeden Rekord gebrochen/ Als sie mein 
ratlos-dummes Gesicht sah, holte sie einen 
Ausweis aus ihrem Handtäschchen, hielt 
ihn mir unter die Nase und erklärte: ,Ich 
bin vom Universal-Institut; wir führen 
einen Test durch, wie lange alleinreisen- 
de Herren benötigen, bis sie eine mitge- 
nommene Anhalterin küssen wollen/ 
Sprach’s, bedankte sich lächelnd für das 
Mitfahrendürfen, stieg aus und trippelte 
erhobenen Hauptes und langbeinig, wie 
sie war, davon . . . Aus!“ 

Erst waren alle vor Verblüffung stumm. 
Als sie dann aber doch dröhnend lachen 
mußten, wurde Andresen ernst, sehr ernst 
sogar. Bedächtig den Kopf wiegend, mein- 
te er: „Eigentlich schade, jammerschade, 
daß es so gekommen ist. Gerade sie wäre 
mein Fall gewesen . . .“ Volker Lüttig 

und durch 
ich Ihnen in gleichem Fall jedoch nur fünf 
Mark.“ 

„Auch gut“, lächelt der Mathematiker, 
„fangen Sie an!“ 

Der Kaufmann fängt an: „Herr X, der 
ein Vermögen von 234 000 kanadischen 
Dollars besitzt, gewinnt im deutschen 
Toto 23 456,77 DM, beim Derby in Lon- 
don 16 784 Pfund, in Kopenhagen findet 
er eine Brieftasche mit 345 dänischen und 
345 schwedischen Kronen. Der Mann 
wechselt alle diese Werte in Schweizer 
Franken zu Tageskurs — na, sagen wir, 
von heute — um, legt das Vermögen auf 
die Bank, die ihm 3Vs Prozent Zinsen 
zahlt, und läßt es dort genau einhundert- 
undelf Tage liegen. An diesem einhun- 
dertelften Tag teilt ihm die Bank mit, 
daß sein Guthaben genau eine Million 
Franken beträgt. Wie viele Franken müs- 
sen schon auf seinem Konto gewesen sein, 
bevor er die Dollars, D-Mark und Kro- 
nen einzahlte?“ 

Der Mathematiker hat alles mitgeschrie- 
ben, er fängt an zu rechnen, schlägt in 
Kurs- und Zinstabellen nach, verrechnet 
sich, rechnet von neuem, der Zug fährt, 
hält, fährt, der Mathematiker rechnet und 
rechnet, und schließlich, kurz vor Bremen, 
schiebt er dem Kaufmann zwei Fünfmark- 
scheine hin und sagt: „Ich weiß es nicht.“ 
Der Kaufmann lächelt, steckt einen Schein 
ein und gibt den anderen zurück. Dann 
sagt er: „Ich auch nicht.“ M. Kaiser 
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Das Silvester-Tischfeuerwerk 

„In meiner Jugend haben wir Silvester 
ruhiger gefeiert!“ sagte Großvater und 
sah vorsichtig unter dem Tisch hervor. 

„Alles in Deckung!“ rief mein Bruder, 
und dann knallte es. 

Als der Qualm sich verzogen hatte, lag 
Großvater platt unter dem Tisch. „Kann 
ich wieder hochkommen?“ fragte er und 
blinzelte in die rauchige Luft. 

„Die Tischdecke können wir vielleicht 
noch zerschneiden und als Wischtuch be- 
nutzen!“ sagte Mutter seufzend. 

„Die Zimmerdecke verputze ich neu!“ 
versprach ich leichtsinnigerweise. 

„Ich tapeziere das Zimmer!“ sagte mein 
Bruder angesichts der rauchgeschwärzten 
Zimmerwände hastig. 

„Ich spendiere das Geld für neue Gardi- 
nen und für die Anstalt!“ erklärte Vater. 

„Für welche Anstalt denn?“ fragten mein 
Bruder und ich mißtrauisch. 

„Für die Erziehungsanstalt“, sagte Vater, 
„in die ich euch einliefern werde!“ 

Meine Schwester versuchte hastig abzulen- 
ken. „Ich schlage vor“, sagte sie, „daß wir 
das restliche Feuerwerk wegwerfen!“ 

„Aber nicht in den Ofen!“ bat Mutter. 

„Das Feuerwerk wird nicht weggewor- 
fen!“ begehrte nun mein Bruder auf. 
„Erst sagt ihr immer, wir sollten sparen, 
und dann wollt ihr das Geld zum Fenster 
hinauswerfen!“ 

„Der Tannenbaum!“ schrie plötzlich mei- 
ne Mutter. 

Meine Schwester, der es bislang an jedem 
Jahresende gelungen war, den Tannen- 
baum mitsamt brennenden Kerzen um- 
zuwerfen, hatte sich dem Baum bis auf 
einen Meter genähert. 

„Haltet sie!“ rief Vater, während Mutter 
hinter meiner Schwester herschoß. Groß- 
vater griff hastig nach der Bowle. 

„Seid doch nicht immer so albern!“, sagte 
meine Schwester „Ich will doch bloß lüf- 
ten, damit der Qualm endlich abzieht!“ 

Sie öffnete das Fenster. Der Wind wehte 
die Gardinen gegen den Baum, der kra- 
chend zu Boden stürzte.“ 

Gleich darauf begann es zu zischen. Groß- 
vater griff sich erneut die Bowle und war 
mit einem Sprung unter dem Tisch. Meine 
Eltern gingen in die Hocke und nahmen 
ihren Platz hinter dem Schrank ein. 

Ein größerer Feuerwerkskörper bohrte 
sich mit farbenprächtigem Funkenspiel in 
die Zimmerdecke hinein. Ein kleinerer 
Kollege von ihm vertiefte sieh qualmend 
in den Teppich. Drei Miniaturraketen 
heulten. Das bengalische Feuer tauchte die 
Szenerie in ein purpurnes Rot, das gleich 
darauf mit den gelblich-roten Flammen 
aus unserem gestürzten Baum zu einem 
verheißungsvollen Jahresauftakt ver- 
schmolz. 

Denn gerade begann es Zwölf zu schla- 
gen. „Das kommt von eurem Unfug!“ 
rief Vater erbost. „Fast hätten wir nun 
das neue Jahr verpaßt!“ 

„Laßt uns schnell anstoßen!“ sagte mein 
Bruder. 

„Wo ist denn Großvater?“ fragte Mutter. 
„Wir können doch nicht ohne ihn an- 
stoßen!“ 

Nach längerem Suchen fanden wir ihn 
hinter dem Sessel. Er schnarchte. Die 
Bowle war ausgetrunken; wir konnten 
immer noch nicht anstoßen. 

Darum kümmerten wir uns zuerst um 
den Stubenbrand. Dann stellten wir ge- 

meinsam fest, das Zimmer sähe nach mo- 
derner Kunst aus. Ich schlug vor, auf die 
Renovierung zu verzichten. Das schien 
Mutter jedoch nicht recht zu sein. Sie 
schimpfte leise vor sich hin und sagte 
schließlich, ein Tischfeuerwerk hätte sie 
sich eigentlich anders vorgestellt. 

Der Krauterschnaps 

Enzian fehlte nicht, 
auch nicht ein Quentchen Majoran. 
Bevor der Alte aber schloß die Flasche, 
gab er drei Sämchen vom Strauche des 
Johannis bei 
(denn alle Zauberkraft beginnt 
mit kleinen Prisen). 

Dann woben still die Jahre ihre bunten 
Schleier durch den sanften Brand. 
Die Flasche stand im Kellergrund, 
ganz in der Ecke, stramm wie ein 
Soldat, der Alte starb und keiner 
dachte mehr an sie . . . 

Als wir den Hut von rotem Siegellack 
zerbrachen, den Korken zogen, schrupp, 
mit großer Kraft, da grüßt uns 
im Arom ein fernes Jahr. 

Wir stießen an, und alsobald 
floß es wie Geist durch unsere Adern. 
Der Keller ward zur Kammer: 
wir saßen auf den Stiegen neben 
Weidenkorb und Katze und stimmten 
ehrbarlich das Lied der fernen Jugend an. 

Eduard H. Steenken 

„Richtig!“-erinnerte sich da mein Bruder. 
„Ich wollte es euch vorhin schon sagen. 
Den Tisch hätten wir eigentlich im Freien 
aufstellen müssen!“ Nils Peri 
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Ist Weiiixi.achten 
nur noch Stimmung? 

Bald ist es soweit! Es werden 
die Kerzen angezündet, und die besinn- 
lich schönen Wochen der Adventzeit 
haben im Weihnachtsfest ihre beglük- 
kende Erfüllung gefunden. 
Aber waren diese vier Wochen auch 
wirklich besinnlich? Gingen sie nicht 
unter im Hasten und Jagen nach äuße- 
rem Glanz? Wie auch immer die Men- 
schen unserer Zeit zur Weihnachtsbot- 
schaft stehen, ob sie Illusionen und 
Ideale verloren haben, ob sie kühl und 
nüchtern in die Welt schauen, die Er- 
innerung an die heilige Nacht, an das 
g^^e Geheimnis der Menschwerdung 
l^^ks aus Liebe und Erbarmen ist auch 
ncR 19 Jahrhunderten noch lebendig. 
Ob der Verstand auch staunend davor 
steht, ob wir niederknien und beten 
oder in Verzweiflung aufbegehren und 

Was Frauen angeht 

und Männer lesen sollten 

die Sehnsucht nach derfrohen Botschaft 
in uns ersticken möchten, das Weih- 
nachtsgeheimnis spricht uns alle immer 
wieder an. 
Wäre Weihnachten nicht, wäre die Welt 
ärmer an Freude und Hoffnung. Lassen 
wir uns nicht blenden vom Reklame- 
rummel und vom Lichtzauber in den 
Städten, ersticken wir nicht in Äußer- 
lichkeiten. Weihnachten ist kein „bür- 
gerliches Schmausen“, kein bunter Berg 
l^^peschenken. 
SBRt nicht damit getan, Geschenke zu 
machen, „Brot für die Welt“ zu spenden 
oder unseren Freunden im Osten ein 
liebes Wort zu schreiben. Es ist auch 
nicht genug, daß sich Millionen Erwach- 
sener für die Weihnachtstage von ihrem 
mit Geschäft und Politik erfüllten Da- 
sein lösen und in die „Oase inniger 
Familienfreuden“ zurückfinden. 
Wenn das gemeinsame Erlebnis, das 
vom Kind in Bethlehem ausstrahlt, Klas- 
sen, Parteien und Konfessionen einan- 
der näherbringt, dann ist das schon viel 
wert. Man fragt sich nur: werden diese 
Friedenshoffnungen Weihnachten über- 
dauern und einmal Wirklichkeit werden? 
Im vorigen Jahr wurde das Feuer in Viet- 
nam nur am Heiligen Abend eingestellt. 
Dann ging der blutige Krieg mit Morden 
und Vernichtung weiter. Keine Friedens- 
botschaft riß in Berlin die Mauer nieder, 
die schon so viele Tränen, so viel Not 
und Blut gekostet hat. 
Die Not unserer Tage ist groß, die Angst 

35 um die Existenz bleibt, wenn auch Tech- 

Wenn der Vater nicht zu Hause ist, macht den Söhnen das Spielen mit der neuen 
elektrischen Eisenbahn unter dem Weihnachtsbaum erst den richtigen Spaß. 

nik und Wissenschaft Triumphe feiern 
und wir mit Recht stolz sind auf die gro- 
ßen Erfolge. 
Der Mond wird sicher bald erobert wer- 
den. Aber den Frieden unter den Men- 
schen und einen Sieg über die Not in 
der Welt können wir bis heute noch 
nicht verzeichnen. Darüber täuscht auch 
keine Weihnachtsstimmung hinweg. 
Aber Weihnachten ist ja auch nicht 
Stimmung. Weihnachten ist Liebe, ist 
Gemeinschaft. Erfassen und verwirkli- 
chen wir sie wenigstens in unserer eige- 
nen kleinen Welt. Und den Glauben 
und die Hoffnung, daß die ganze Welt 
es eines Tages erfassen wird, den müs- 
sen wir uns jedes Jahr wieder neu von 
der Krippe holen, wo Christus für alle 
Menschen Mensch geworden ist — für 
den Gläubigen wie für den Ungläubigen, 
für den Armen wie für den Reichen, für 
den Gottesstreiter ebenso für den, der 
ihn ablehnt. 

Das Kind von Bethlehem gilt uns als das 
Symbol für den immerwährenden 
Glauben an das Gute. Tragen wir 
Frauen doch durch unser Tun dazu bei, 

Länger leben die Frauen. Die Hetze im All- 
tag und die Arbeitsüberlastung für den Fami- 
lienvater haben dazu geführt, daß die Le- 
benserwartung der Männer in der Bundes- 
republik weiter gesunken ist, die Lebens- 
erwartung der Frauen dagegen ständig steigt. 
Aus dem neuesten Jahrbuch der deutschen 
Lebensversicherung geht hervor, daß die 
Lebenserwartung der Männer innerhalb der 
letzten 15 Jahre um 6 Monate geringer ge- 
worden ist, während die Lebenserwartung der 
Frauen gleichzeitig um fast 21 Monate stieg. 

daß das Weihnachtswunder mehr und 
mehr Menschen erfaßt; denn nur durch 
die Heilsbotschaft wahrer Liebe kann 
die Welt gesunden. Hanna Kahlert 



Frankfurt - Mittelpunkt 
der clien&isclien Industrie 
Unsere Geschäftsstelle Südwest hat hier besondere Aufgaben 

J.HYSSEN 
«OHRENWEHt^ 

WEi SODWES 

Frankfurt stellte bereits lange 
Zeit vor dem letzten Kriege mit der Zen- 
trale der IG-Farben den Mittelpunkt der 
deutschen chemischen Industrie dar. 

Die Deutsche Gesellschaft für das 
Chemische Apparatewesen, die DE- 
CHEMA, wählte Frankfurt zum Sitz ihrer 
Verwaltung, über die deutschen Gren- 
zen hinaus ist Frankfurt bekannt als 

Tagungsort für die chemische Technik 
und Ausstellungsort für das Chemische 
Apparatewesen, die ACHEMA. 

Als im Jahre 1964 eine Geschäftsstelle 
unseres Unternehmens für den süd- 
westdeutschen Raum gegründet wurde, 
fiel deshalb die Wahl des Standortes 
auf diesen Kristallisationspunkt der 
chemischen Industrie. 

Erzeugung und Weiterverarbeitung che- 
mischer Grundstoffe und die Herstel- 
lung der hierfür erforderlichen Appa- 
rate sowie die Planung und Erstellung 
von Anlagen bestimmen in starkem 
Maße die wirtschaftliche Struktur Süd- 
westdeutschlands. 

Es gibt praktisch kein Erzeugnis aus 
dem Fertigungsprogramm der Thyssen 
Röhrenwerke AG, welches nicht auch in 
den chemischen Betrieben seinen end- 
gültigen Einsatz findet. Rohre, Krüm- 

mer, Flanschen und Fittings in vielen 
Abmessungen und Qualitäten, Bleche 
und Preßteile in Normal- und Sonder- 
güten, z. T. auch plattiert, Flaschen, 
Behälter und Apparate mit zum Teil 
extremen Abmessungen aus unseren 
Fertigungsbetrieben in Düsseldorf, 
Mülheim und Dinslaken haben hier be- 
reits ihre Bewährungsprobe bestanden. 
Kein anderer Industriezweig wie der 
der chemischen Industrie stellt unse- 
ren Metallurgen und Ingenieuren täglich 
so viele neue Aufgaben und forciert da- 
mit im erheblichen Maße die Weiter- 
entwicklung unserer Werkstoffe und Er- 
zeugnisse. 

Es ist eine wichtige Aufgabe der^^ 
schäftsstelle Südwest, unseren Ku^^ff 
bereits bei ihrer Planung zu sagen, was 
wir nach dem gegenwärtigen Stand un- 
serer Entwicklung zu liefern in der Lage 
sind, oder gemeinsam mit unseren Spe- 
zialisten herauszufinden, was wir noch 
kurzfristig tun müssen, um die techni- 
schen Wünsche unserer Kunden zu er- 
füllen. 

Aber nicht nur die hier im Raume Süd- 
west ansässige chemische Industrie 
allein ist für Thyssenrohr wichtiger Ge- 
sprächspartner und direkter Kunde. 
Mittelbar für die chemische Industrie 
arbeiten hier eine Vielzahl von Inge- 
nieurfirmen und Apparatebau-Unterneh- 
mungen. Wir finden hier eine Anzahl 
großer und bekannter Engineeringfir- 
men, denen sich in der Nachkriegszeit 
bekannte ausländische Firmen mit ihren 
Zweigniederlassungen zugesellt h^tfk 
und die sich mit der Planung und 
Bau chemischer und petrochemischer 
Anlagen in der ganzen Welt beschäfti- 
gen. 

Die Vielzahl der Apparatebau-Unter- 
nehmungen, die im Betreuungsgebiet 
der Geschäftsstelle Südwest als Zulie- 
ferer für die chemische Industrie und 
die Engineeringfirmen tätig sind, er- 
warten von uns Unterstützung bei der 
Lösung eventuell auftretender Kon- 
struktions- und Fertigungsprobleme. 
Auch hier bemühen wir uns — in vie- 
len Fällen gemeinsam mit unseren Spe- 
zialisten —, diesem Kundenkreis mit 
einem schnellen und wirksamen Ser- 
vice zu dienen. 

Wie bereits bei den letzten ACHEMA- 
Ausstellungen erkennbar war und in der 
diesjährigen Ausstellung und Tagung 
besonders dokumentiert wurde, ist die 
Kerntechnik inzwischen ein wesentli- 
cher Bestandteil des Apparatebauwe- 
sens geworden. Die Kernenergieabtei- 36 



lungen der drei größten deutschen 
Elektro-Unternehmungen liegen im Be- 
treuungsgebiet der Geschäftsstelle 
Südwest. Hier ist ihr eine interessante 
Aufgabe gestellt, und es ist in den letz- 
ten Jahren gelungen, stärker als Liefe- 
rant wesentlicher Anlagenteile für Kern- 
Kraftwerke berücksichtigt zu werden. 

Als wichtiger Industriezweig muß noch 
der Kesselbau einschließlich des Kraft- 
werk-Rohrleitungsbaues genannt wer- 
den. Kesseltrommeln aus unseren 
Rheinrohr-Sonderstählen, Kessel rohre, 
Sammler, dickwandige Rohre für Über- 
hitzer- und Heißdampfleitungen sind 
Egßugnisse, die uns aus dem süd- 
^Ädeutschen Raum in Auftrag ge- 
hren werden. 

Außer den Industrie-Unternehmen spie- 
len im großen Raum der Geschäfts- 
stelle Südwest mit mehreren Bevölke- 
rungsballungszentren wie z. B. in Stutt- 
gart, Frankfurt, Wiesbaden-Mainz die 
kommunalen Versorgungsunternehmen 
als Auftraggeber eine wichtige Rolle. 

Thyssenrohr konnte bei vielen Projek- 
ten der kommunalen Unternehmen, den 
Wasserversorgungsverbänden und den 
Gasversorgungsgesellschaften bisher 
mit seinen hoch entwickelten Rohrferti- 
gungs- und Prüfverfahren, Rohrsonder- 
werkstoffen sowie neuzeitlichen Isolie- 
rungsmethoden wesentlich zur Verbes- 
serung der Wasser- und Gasversor- 
gungsnetze im südwestdeutschen Raum 
l^^ragen. 

l^FGeschäftsstelle Südwest hatte zu- 
nächst in einem provisorischen Büro im 
Frankfurter Westend ihre Tätigkeit auf- 
genommen und ist seit dem Herbst 1966 
im Frankfurter FINA-Hochhaus, Bleich- 
straße 2—4, einem modernen Büro- 
gebäude, untergebracht. Zu ihrem Be- 
arbeitungsgebiet gehören die Länder 
Hessen, Rheinland-Pfalz, Saarland, Ba- 
den und Württemberg sowie die Firma 
Siemens in Erlangen. Innerhalb der Ge- 
schäftsstelle sind die Vertretungen 
Dipl.-Ing. Richter & Sohn, Heidelberg, 
für das Gebiet Nordbaden/Nordwürt- 
temberg einschließlich BASF, Ludwigs- 
hafen, und Jürgen Fleischer, Homburg, 
für das Saargebiet tätig. Die übrigen 
Gebiete werden von F. W. Schmitt (Süd- 
baden/Südwürttemberg), M. Hülsebusch 
(Rheinland-Pfalz), W. Bollert (Südhes- 
sen) und R. Wilmsen (Nordhessen) be- 
arbeitet. Weitere Mitarbeiter sind Frau 
Willig und Frau Groß. Ferner werden im 
Gebiet der Geschäftsstelle Südwest 

37 Stahlmuffenrohre sowie Sicromalrohre, 

Druckbehälter, Apparate und sonstige Anlagenteile fertigen unsere Betriebe für die Chemie- 
Industrie im Bereich unserer Geschäftsstelle Südwest In Frankfurt. 

-bleche und -stabstahl von der Eisen- 
und Stahlhandel GmbH, Frankfurt, ver- 
treten. Die Leitung der Geschäftsstelle 
hat Dir. Dipl.-Ing. H. Harwart. 

Um die gestellte Aufgabe, die Auswei- 
tung des Absatzes und die Intensivie- 
rung des technischen Service zu erfül- 
len, ist eine rege Reisetätigkeit aller 
Mitarbeiter erforderlich. Von großem 
Vorteil ist die Tatsache, daß die Mitar- 
beiter der Geschäftsstelle viele Jahre be- 
reits im Betrieb und in den Verkaufs- 
abteilungen in Düsseldorf tätig waren 
und mit unserem Hause, seiner Organi- 
sation und seinen Zuständigkeiten be- 
sonders vertraut sind. Unsere Kunden, 
sowohl die Verbraucher als auch die 

Händler, schalten gerne die Geschäfts- 
stelle zur Erfüllung ihrer Wünsche und 
zur Lösung ihrerProbleme ein, weil hier- 
durch zum Teil bereits „vor Ort“ eine 
Klärung erreicht oder auf kürzestem 
Weg der Kontakt zu der zuständigen 
Abteilung bzw. dem Spezialisten ge- 
schaffen wird. 

Der Entschluß, im Zentrum der chemi- 
schen Industrie in Frankfurt eine Ge- 
schäftsstelle für Südwestdeutschland 
einzurichten, hat sich als zweckmäßig 
herausgestellt. Indem die Mitarbeiter 
der Geschäftsstelle Südwest mit ihrem 
Service unseren Kunden dienen, tragen 
sie zur Erhaltung und zur Steigerung 
des Absatzes in diesem Raum bei. H. F. 



Sportka/binett im Werk Poexissen. 

Im Werk Düsseldorf haben wir 
im Kellergeschoß unserer Lehrwerkstatt 
ein „Sportkabinett“ eingerichtet, das vor 
allem den 116 Lehrlingen des Betriebes 
zur Verfügung steht. In Gruppen werden 
diese hier, oft unter ärztlicher Überwa- 
chung und Anleitung, eine halbe Stunde 
pro Woche fürsorglich in einer ausglei- 
chenden körperlichen Betätigung unter- 

wiesen, die dank der Vielzahl der Ge- 
räte völlig auf die individuellen Bedürf- 
nisse ausgerichtet werden kann. 

Mit dieser Maßnahme verfolgt die Un- 
ternehmensleitung drei Ziele: allgemei- 
nen Ausgleichssport zur Verhütung von 
Haltungsschäden als Folge beruflicher 
Tätigkeit. Vorbeugen gegen vorzeitige 
Ermüdung durch einseitige körperliche 
Belastung und persönliche körperliche 
Leistungssteigerung. Das Werk will das 
Sportkabinett nicht als Konkurrenz oder 
Ersatz für eine sportliche Betätigung 
außerhalb der Arbeitszeit in Sportver- 
einen gewertet wissen. Beobachtungen 
haben vielmehr gezeigt, daß gerade die 
Sportausübung im Betrieb oft bei den 
Lehrlingen den Anstoß gab, sich auch in 
ihrer Freizeit aktiv in einem Sportverein 
zu betätigen. 

Für jeden Betriebssportler steht eine 
Art Rechenscheibe, die sehr einfach zu 
handhaben ist, zur Verfügung. An ihr 
kann er ersehen, welche spezielle Übung 
an welchem Gerät ihm gerade für seine 

berufliche Arbeit einen natürlichen Aus- 
gleich bietet. 
Die Einrichtung, die im wesentlichen für 
die Jugend des Werkes gedacht ist, hat 
auch bei den Erwachsenen großen An- 
klang gefunden. Die Lehrlinge haben 

Die Augen auf, die Sinne klar, 

das ist der beste Schutz fürwahr! 

während der Arbeitszeit einmal in der 
Woche Gelegenheit, ihren Ausgleichs- 
sport zu betreiben. Den Erwachsenen 
ist nach Dienstschluß die Möglichkeit 
hierfür gegeben. 
Das Sportkabinett ist inzwischen au^Ä 
einer Art Therapie-Saal für die Ara^ 
des ärztlichen Werksdienstes gewor- 
den. Sport als Therapie wird ausschließ- 
lich unter ärztlicher Anleitung und Kon- 
trolle betrieben und ist insbesondere 
für diejenigen gedacht, die eine sitzen- 
de Tätigkeit in der Verwaltung oder im 
Betrieb auszuüben haben. 

Unsere Aufnahme 
zeigt eine Lehrlings- 
gruppe, die während 
der Arbeitszeit Sport 
treibt. Das ist nicht 
nur der Abwechslung 
halberreizvoll für 116 
Lehrlinge unseres 
Düsseldorfer Wer- 
kes, sondern auch 
eine wohlbedachte 
medizinische Vorsor- 
gemaßnahme, die 
dem, der sie gibt und 
dem, der sie emp- 
fängt, zum Nutzen 
gereicht. 38 



Außerordentliche Konferenz 
unserer Betriebsräte in RCiilheim. 

Am 26. Oktober trafen sich die 
Betriebsräte der Thyssen Röhrenwerke 
im Kasino des Werkes Mülheim zu einer 
außerordentlichen Vollkonferenz. 
Nach der Begrüßung der Gäste, unter 
ihnen auch Vertreter der örtlichen Ver- 
waltungsstelle der IG Metall, stellte der 
Vorsitzende des Gesamtbetriebsrates, 
Franz Euler, das DGB-Vorstandsmit- 
glied Günter Stephan als Nachfolger 
von Wilhelm Haferkamp im Aufsichtsrat 
unseres Unternehmens vor. Franz Euler Ste dabei, daß er ebenso wie alle 

bsräte den Vorschlag der Ge- 
chaft begrüße, gerade Günter 

Stephan für die Mitarbeit im Aufsichts- 
rat zu gewinnen. 
Anschließend schilderte Stephan den 
Betriebsräten kurz seinen bisherigen 
Lebensweg, wobei er besonders auf 
seine Tätigkeit in Organen des Berg- 
baus hinwies. Er hoffe, die dort gesam- 
melten Erfahrungen zum Wohle des 
Thyssenrohr-Unternehmens und seiner 
Belegschaft gut verwenden zu können. 
In den Mittelpunkt seines Berichtes 
stellte Franz Euler die Arbeit der Be- 
triebsräte im vergangenen Geschäfts- 
jahr. In enger Zusammenarbeit mit allen 
verantwortlichen Stellen des Unterneh- 
mens sei es gelungen, die Interessen 
der Belegschaft trotz aller Schwankun- 
gen in der Produktion zu wahren. 

Die Aufnahme zeigt am Tisch von rechts nach links: F. Barkhausen, J. Müller, J. Hahnbück, 
K. Göke, F. Euler, F. Steinhauer, St. Chmielina, G. Stephan und P. Niedermair. 

Diese Zusammenarbeit müsse aber 
noch verstärkt werden. Hier gelte es, an 
den guten Willen aller zu appellieren, 
um den jeweils besten Weg zu finden. 
Er sei überzeugt davon, so führte er 
weiter aus, daß sich eine enge Zusam- 
menarbeit und eine offene Erörterung 
der anstehenden Probleme stets für alle 
Seiten lohne. Nur so lasse sich auch die 

Mitbestimmung im Interesse aller Betei- 
ligten wirksam praktizieren. 
Die Vollkonferenz wurde mit einem Re- 
ferat von Dr. Göke von der Zweigstelle 
Düsseldorf der IG Metall über Probleme 
der Mitbestimmung und die allgemeine 
wirtschaftliche Situation in der Eisen- 
und Stahlindustrie nach einer lebhaften 
Diskussion beendet. 

iück in den Saal des Kasinos in Mülheim, in dem die außerordentliche Betriebsrätevollkonferenz unseres Unternehmens diesmal stattfand. 
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Nur technisch einwandfreie Schleifmaschinen sind unfallsicher 

Schleifböcken wird das zu bearbeitende 
Werkstück in den meisten Fällen mit der 
Hand gehalten, z. B. beim Schleifen 
eines Drehstahls. Es ist daher eine 
Werkstückauflage erforderlich, die nach- 
stellbar sein muß. Der Abstand zwi- 
schen Auflagetisch und Schleifscheibe 
darf höchstens 3 mm betragen. Größere 
Abstände zwischen Schleifscheibe und 
Auflagetisch begünstigen das Hochkan- 
ten des Werkstückes und das Hinein- 
ziehen in den Spalt. Schmerzhafte 
Schleifwunden an den Fingern sind die 
Folge. 
Wird die Schleifscheibe auch seitlich 
benutzt, sind L-förmig ausgebildete 
Werkstückauflagen erforderlich. 
dürfen jedoch nur dann verwendet^® 
den, wenn sie sowohl in radialer als 
auch in axialer Richtung verstellbar sind. 
Wenn beide Seitenflächen der Schleif- 
scheibe benutzt werden, sind U-förmige 
Werkstückauflagen zu verwenden. We- 
gen der Forderung der Nachstellbarkeit 
müssen diese jedoch in sich geteilt 
sein. Einteilige U-förmige Werkstück- 
auflagen sind unzulässig. Das Nach- 
stellen der Werkstückauflage muß in 
gewissen Zeitabständen vorgenommen 
werden, jedoch nur bei Stillstand der 
Maschine. 
Bei Verwendung von Handschleifma- 
schinen ist besonders darauf zu achten, 
daß die Maschine nur bei Stillstand 
weggelegt werden darf. Dabei ist sie 
so abzulegen, daß die Schleifscheibe 
nicht beschädigt wird bzw. die Ma- 
schine nicht herunterfallen kann. Hi^u 
sind hölzerne Ablegeböcke zu em|^H 
len, wie sie in einigen Betrieben be^s 
vorhanden sind. Es ist darauf zu achten, 
daß elektrisch betriebene Handschleif- 
maschinen mit ordnungsgemäßen ein- 
wandfreien Kabeln ausgerüstet sind. 
Reparaturen an den Schleifmaschinen 
dürfen nicht selbst ausgeführt werden, 
sondern sollen von Fachleuten vorge- 
nommen werden. 
Der beim Trockenschleifen im Dauer- 
betrieb anfallende Schleifstaub ist direkt 
an der Entstehungsstelle abzusaugen 
oder auf andere Weise unschädlich zu 
machen. 
Wenn auch durch den Staub, der ent- 
steht, keine Lungenschädigung eintre- 
ten kann, so muß der belästigende 
Schleifstaub doch abgesaugt werden. 
Bei allen Schleifarbeiten muß zur Ver- 
hütung von Augenverletzungen ein ge- 
eigneter Augenschutz getragen werden. 
Den sichersten Schutz bieten zweifellos 
Schutzbrillen, wie sie in unseren Betrie- 
ben gebräuchlich sind. H. J. L. 

Schleifmaschine mit 
nachstellbarer Werk- 
stückauflage u. nach- 
stellbarer Schutz- 
haube. Persönliche 

Schutzausrüstung: 
Schutzbrille und 
Schutzhelm; wenn 
noch Erfahrung und 
Fachkenntnisse hin- 
zukommen, sind alle 
Voraussetzungen für 
sicheres Arbeiten 
gegeben. 

In der letzten Ausgabe unserer 
Werkzeitung berichteten wir über Ge- 
fahren, die in der Schleifscheibe selbst 
liegen. Auch die Maschine, auf der die 
Schleifscheibe aufgespannt ist, muß den 
Unfallverhütungsvorschriften entspre- 
chen, wenn sie ihre Funktion sicher er- 
füllen soll. 
Jede Schleifmaschine muß mit einer 
Schutzhaube ausgerüstet sein, die einen 
auseinanderfliegenden Schleifkörper 
zuverlässig auffangen kann. Die Schutz- 
haube muß entsprechend der Abnut- 
zung des Schleifkörpers nachgestellt 
werden können, damit die Schutzwir- 
kung auch bei kleiner werdendem 
Schleifkörper erhalten bleibt. Außerdem 
darf die Schutzhaube nur aus einem zä- 
hen Werkstoff bestehen und nur den 
für die Arbeit notwendigen Teil der 
Schleifscheibe freilassen. Als zäher 
Werkstoff gilt in diesem Falle Stahl; 
Gußeisen ist unzulässig. 
Es gibt Fälle, wo aus arbeitstechnischen 
Gründen die Verwendung einer Schutz- 
haube nicht möglich ist. Dann sind ent- 

weder konische Schleifscheiben mit ent- 
sprechenden Spannflanschen oder ge- 
rade Scheiben mit Sicherheitszwischen- 
lagen zu verwenden. Als Sicherheits- 
zwischenlagen sind Gummizwischenla- 
gen anerkannt und daher auch aus- 
schließlich zu gebrauchen. Schleifkör- 
per sind mit Spannflanschen aus Guß- 
eisen, Stahl oder dgl. zu befestigen. Es 
ist darauf zu achten, daß die Spann- 
flanschen den vorgeschriebenen Min- 
destdurchmesser haben, und zwar: 
a) Va des Schleifscheibendurchmes- 

sers bei Verwendung von Schutz- 
hauben, 

b) Va des Schleifscheibendurchmessers 
bei Verwendung von geraden Schei- 
ben, die an Stelle von Schutzhauben 
mit Sicherheitszwischenlagen betrie- 
ben werden, 

c) '/2 des Schleifscheibendurchmessers 
bei Verwendung von konischen 
Scheiben. 

Es ist besonders darauf zu achten, daß 
nur gleich große und auf der Anlege- 
seite gleich geformte Spannflansche 
verwendet werden. 
Bei unseren im Betrieb aufgestellten 
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Unsere Ju.'bila.re und Pensionäre 

40 Jahre izn Dienst 

WERK MÜLHEIM 

Wilhelm Küpperbusch, 
Großrohrwerk 29. 12. 

Wilhelm Holtmann, 
Maschinenbetrieb II 10. 1. 

Wilhelm Donsbach, 
Sozialabteilung 17. 1. 

Werner Wiechers, 
Rohrbearbeitung 18. 1. 

WERK DINSLAKEN 

Wilhelm Möllmann, 
Flaschenfabrik 24. 1. 

WERK DÜSSELDORF 

Äel Gilbert, Rohrwerk III 5. 12. 
Im Bahnen, Sozialabt. 14.12. 

Peter Colling, Rohrwerk IV 21.12. 

Erich Wolf, Versand 26. 1. 

THYSSEN ROHRLEITUNGSBAU 
GMBH 

Zweigniederlassung St. Ingbert 

Hans Schleimer, Montage 2. 1. 

KLÖNNE, DORTMUND 

Albert Schwarz, Behälterbau 1. 1. 

25 Jahre im Dienst 

80 Jahre 

Heinrich Lambertz, Hilden 1.12. 
Gerhard Heiermann, 

Bruchhausen Kr. Dinslaken 2. 12. 
Max Wiesehof, Düsseldorf 16.12. 
Heinr. Oesterwind, M’heim 24.12. 
Franz Buschmann, Mülheim 19. 1. 
Reinhold Heppner, Mülheim 19. 1. 
Heinr. Szilinski, Gerolstein 21. 1. 
Georg Winzen, Dortmund 27. 1. 

85 Jahre 

Leopold Rippe, Düsseldorf 30.12. 
Hermann Witte, Mülheim 27. 1. 

90 Jahre 

Wwe. Ernst Schellhorn, 
Mülheim 14. 12. 

98 Jahre 

August Bischoff, Mülheim 7. 1. 

Goldene Hochzeit 

Friedrich Hoffmann, Mülheim 7.12. 
Gustav Vittinghoff, Mülheim 22. 12. 
Johann Gassen, Langenfeld 5. 1. 
Ludw. Erdbrügger, Mülheim 17. 1. 
Rudolf Brendtner, 

Düsseldorf 30. 1. 

Gin Ruf an alle! 
Friedland — erster sicherer Hafen für Heimkehrer und Aussiedler, 
Flüchtlinge und Rückwanderer — ist seit vielen Jahren in der 

Bundesrepublik zu einem Symbol geworden, zu dem Symbol einer 
selbstverständlichen Nächstenliebe nämlich, die nicht viel fragt, 

sondern handelt. Im Grenzdurchgangslager Friedland haben Tau- 

sende über Tausende gehetzter, verfolgter, mutloser Menschen 
wieder gelernt, an das Leben zu glauben. Die Arbeit der Fried- 

landhilfe e. V., im November 1957 gegründet, ist auch heute noch 
längst nicht erfüllt. Allein für das Jahr 1967 ist mit mindestens 

25 000 Personen zu rechnen, die — meist aus den Ostblocklän- 

dern und völlig mittellos — endlich in ihre deutsche Heimat kom- 
men. Die Aufgaben der Friedlandhilfe werden auf Jahre bestehen 

bleiben, möglicherweise sogar noch anwachsen. Sie ist daher auf 

weitere finanzielle Unterstützung ihrer Freunde und Förderer an- 
gewiesen. Nicht nur Geld-, auch Sachspenden sind jederzeit will- 
kommen. Geldspenden, die steuerbegünstigt sind, werden auf das 
Postscheckkonto Köln Nr. 11 65 der Friedlandhilfe e. V., Friedland, 

Leine, erbeten. Sachspenden an Friedlandhilfe e. V., 3403 Fried- 
land, Leine, Grenzdurchgangslager. 

Ein zweiter Ruf um Hilfe erreicht uns aus Köln. Das Deutsche 
Komitee des Weltkinderhilfswerks der Vereinten Nationen 
(UNICEF), 5 !'o.n, Drususgasse 1—5, bittet zugunsten unter- 
ernährter oder kranker Kinder in aller Welt um Bestellung von 

Weihnachts- und Briefkarten der UNICEF in Köln. 

Personelle Veränderungen 
WERK MÜLHEIM 

Heinz Winkler, 
Maschinenabt. Ill 14. 12. 

Josef Schummers, 
Rohrwerk 8. 1. 

DINSLAKEN 

ochmann, 
Lagerverwaltung 10. 1. 

WERK DÜSSELDORF 

Kurt Kramer, Rohrwerk III 21.11. 

Johann Feil, Sicromal- 
Apparatebau 1. 1. 

Zu Abteilungsdirektoren wurden 
Dipl.-Volkswirt Dr. jur. Lajos Te- 
legdy (Hauptabt. Planung) und Ing. 
Rudolf Weidlich (Hauptabt. Zen- 
trale Betriebswirtschaft) ernannt. 
Wilhelm Rasfeld (Verkehr) wurde 
Handlungsvollmacht erteilt, Ober- 
ing. Dipl.-Ing. Hans Grave (EP/Hv) 
erhielt Prokura. Ab 1. November 
ist Obering. Dipl.-Ing. Dr. Ewald 
Friemann zur Unterstützung der 
Betriebsdirektion Stahlwerk/Walz- 

werke Mülheim mit der Durchfüh- 
rung von Sonderaufgaben beauf- 
tragt worden. Als Nachfolger von 
Dr. Friemann hat Dipl.-Ing. Rolf 
Pennenkamp die Leitung des Stahl- 
werkes unter Ernennung zum Ober- 
ingenieur übernommen. 
Die bisherige Aufgabenstellung 
von Dipl.-Ing. Pennenkamp wurde 
Ing. Josef Wolf unter gleichzeitiger 
Ernennung zum Betriebschef über- 
tragen. 

In den letzten 
JMona/ten versterben 

WERK MÜLHEIM 

Theodor Tönnissen, Rohrwerk 
Hans Michels, Rohrbearbeitung 

WERK DÜSSELDORF 

Werner Junk, Rohrwerk III 
Fritz Lipinski, Rohrwerk III 

THYSSEN ROHRLEITUNGSBAU 
GMBH 

Werner Müller, Hauptverwaltung 

Besondere Gedenktage im Bereich der Thyssen-Gruppe 

Dr. Hans Schmidt 

Der Vorsitzende des Vorstandes 
der Handelsunion AG, Dr. Hans 
Schmidt, ist am 30. September in 
den Ruhestand getreten. Zum 
neuen Mitglied des Handelsunion- 
Vorstandes wurde der bisherige 
Geschäftsführer der Thyssen Stahl- 
union-Export GmbH, Fritz Arendt, 
bestellt. Dr. Helmut Gschwend, 
bisher stellvertretender Geschäfts- 
führer von Stahlunion-Export, wur- 
de als sein Nachfolger zum neuen 

41 Geschäftsführer ernannt. 

Dr.-Ing. P. Flachsenberg 

Der Vorsitzende der Geschäftsfüh- 
rungen der Rheinische Kalkstein- 
werke Wülfrath GmbH und der 
Dolomitwerke Wülfrath GmbH, Dr. 
Flachsenberg, beging am 10. Sep- 
tember seinen 60. Geburtstag. 1946 
wurde er zum technischen Ge- 
schäftsführer berufen und 1952 
zum Vorsitzenden der Geschäfts- 
führungen bestellt. Für seine Ver- 
dienste auf technischem Gebiet 
verlieh ihm die TH Braunschweig 
den Dr.-Ing. ehrenhalber. 

Dir. Wilhelm Temme 

Das Vorstandsmitglied der Deut- 
schen Edelstahlwerke AG, Krefeld, 
Wilhelm Temme, vollendete am 25. 
September sein 65. Lebensjahr. 
Fast 45 Jahre gehört er Werken 
der Thyssen-Gruppe bzw. ihrer 
Vorgänger an. 1942 wurde er zum 
Vorstandsmitglied der ATH be- 
stellt, 1952 trat er in den DEW- 
Vorstand ein, wo er für die Finan- 
zen, Einkauf, Rechnungs- und Ko- 
stenwesen sowie Betriebswirt- 
schaft verantwortlich ist. 

„Verhaven“, Rotterdam 

Seit dem 6. Oktober weht auf dem 
Rhein eine neue Flagge. An die- 
sem Tag wechselte in Rotterdam 
das Schubboot „Ajax" seinen Eig- 
ner und ging aus dem Besitz von 
Raab Karcher an die N.V. „Ver- 
haven“ Scheepvaart en Agentuur- 
maatschappij (Rotterdam) über, 
die die Interessen der Thyssen- 
Gruppe für den Erzumschlag in 
den Seehäfen wahrnimmt und den 
Transport von Erz auf dem Rhein 
durchführt. 



Japanische Delegation bei Thyssenrohr 

Ausweitung des Stahlhandels 

Er heißt William Chrichelow. In 
unserem Werk Düsseldorf nannte 
ihn jeder „Chico". Von 1961 bis 
1963 war der gebürtige West-In- 
dier bei uns als Waschraumwärter. 
Jetzt lebt er in New York. Aber im- 
mer wieder besucht er aus alter 
Verbundenheit seine deutschen 
Freunde im Werk Düsseldorf. 

Am 19. Oktober 1967 hatte Thys- 
senrohr den Besuch einer japani- 
schen Delegation, die die Bundes- 
republik bereiste, um die Men- 
schen, die Industrie und die be- 
hördlichen Aufgaben, insbesonde- 
re der Arbeitsverwaltung in 
Deutschland kennenzulernen. 

Die Mitglieder des japanischen 
Arbeits- und Sozialministeriums 
wurden vom japanischen General- 
konsul in Deutschland begleitet. 
Dr. Degen, der Präsident des Lan- 
desarbeitsamtes Nordrhein-West- 
falen, der diesen Besuch vermit- 
telt hatte, war ebenfalls Gast un- 
seres Hauses. Vorstandsmitglied 
Steinhauer, der diese und ähnliche 
Zusammentreffen sehr unterstützt, 
konnte wegen einer dringenden 
auswärtigen Verpflichtung nicht 
teilnehmen. 

Seit einigen Jahren bestehen zwi- 
schen Thyssenrohr und den Ar- 
beitsbehörden in Tokio gute Kon- 
takte, und es ist bei diesen Be- 

suchen immer wieder die Möglich- 
keit gegeben, die gegenseitigen 
Probleme in aufgeschlossener und 
menschlich guter Atmosphäre zu 
diskutieren. 
Bei dem diesjährigen Treffen leg- 
ten unsere Gäste Wert darauf, 
Fragen der Fluktuation, der ge- 
werkschaftlichen Organisation und 
der Mitbestimmung zu erörtern. 
Interesse fand auch die bevor- 
stehende Änderung des Ange- 
stellten - Versicherungsgesetzes, 

durch die alle Angestellten in die 
öffentlich-rechtliche Versicherung 
einbezogen und verpflichtet wer- 
den, Beiträge für die Altersver- 
sorgung zu entrichten. 
Unsere Gäste waren darüber er- 
freut, daß der Gedankenaustausch 
über die Grenzen Europas hinweg 
in einer Zeit der immer enger wer- 
denden wirtschaftlichen und politi- 
schen Verflechtung auch in Zukunft 
fortgesetzt und nach Möglichkeit 
intensiviert werden soll. 

Von rechts nach links: Prokurist Fabricius, Prokurist Cloeren, Präsident 
Dr. Degen und die Mitglieder der japanischen Delegation. 

Die Montan-Union hat jetzt eine 
Untersuchung über die Entwick- 
lung des Stahlhandels im ersten 
Halbjahr 1967 vorgelegt. Aus ihr 
geht hervor, daß sich der Stahl- 
handel sowohl im Binnenaustausch 
als auch im Exportgeschäft intensi- 
viert hat. Auf der anderen Seite 
hat sich der Preisverfall im gesam- 
ten Handelsbereich fortgesetzt. 
Die innergemeinschaftlichen Stahl- 
lieferungen erreichten im vergan- 

genen Halbjahr 7,1 Mill, t und la- 
gen um 4 Prozent über dem Er- 
gebnis der letztjährigen Ver- 
gleichsperiode. Die Stahlausfuhr 
in Drittländer bewegte sich im 
ersten Halbjahr auf 7,2 Mill, t und 
lag damit um 18 Prozent über den 
Export des ersten Halbjahres 1966. 
Im innergemeinschaftlichen Aus- 
tausch haben die Stahlpreise das 
niedrigste Niveau seit 1960 er- 
reicht. 

Ein neues Winterprogramm 

Das neue Winterprogramm des 
Internationalen Jugendaustausches 
kann sich im Preis wie in der Lei- 
stung sehen lassen. Insgesamt 

Täglich 85 Menschenopfer durch Unfall 

über 3000 Teilnehmer, von denen 
einige sogar von Übersee kamen, 
nahmen an dem Kongreß Arbeits- 
schutz und Arbeitsmedizin teil, den 
die Deutsche Gesellschaft für Ar- 

Neben unserer Werkzeitschrift wer- 
den noch viele andere Mitteilun- 
gen an Unternehmensangehörige 
per Post zugestellt. Sehr wichtig 
ist es deshalb, daß bei Wohnungs- 
wechsel die Anschriftenänderung 
rechtzeitig den zuständigen Perso- 
nalabteilungen gemeldet wird. 

beitsschutz gemeinsam mit 13 an- 
deren Verbänden und Vereinen 
unter der Schirmherrschaft von 
Bundespräsident Dr. h. c. Heinrich 
Lübke in Düsseldorf vom 16. bis 

18. November veranstaltete. Der 
Kongreß, der mit einer Ausstellung 
verbunden war, wurde am 16. No- 
vember in der Kongreßhalle er- 
öffnet. Im Mittelpunkt der festli- 
chen Eröffnungssitzung standen 
Ansprachen von Bundesminister 
Katzer, Ministerpräsident Kühn 
und Prof. Dr.-Ing. Dr. h. c. Balke, 
dem Präsidenten der Deutschen 
Arbeitgeberverbände. 
In der Bundesrepublik sterben, 
wie auf einer Pressebesprechung 
aus Anlaß des Kongresses mitge- 
teilt wurde, täglich 85 Menschen 
bei Unfällen aller Art. Die Folge- 
kosten gehen jährlich in die Mil- 
liarden. Deshalb sehen die Sicher- 
heitsfachleute die Unfallverhütung 
in den Betrieben nicht nur als mo- 
ralische Aufgabe an, sondern auch 
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als ein Gebot betriebswirtschaft- 
licher Vernunft. 
Im Rahmen des Kongresses wur- 
den zwei Vortragsreihen durchge- 
führt, von denen sich die eine vor 
allem mit technischen Fragen des 
Arbeitsschutzes, die andere mit 
arbeitsmedizinischen Problemen 
befaßte. Nicht zuletzt wurden neue 
Wege zur Erhöhung der Arbeits- 
sicherheit vor allem in Mittel- und 
Kleinbetrieben erörtert. Nach Mei- 
nung der Experten reichen die bis- 
herigen Schutzmaßnahmen und 
die Arbeit der Gewerbeaufsichts- 
ämter und der Berufsgenossen- 
schaften bei weitem nicht aus. Mit 
dem Kongreß, der alle zwei Jahre 
in Düsseldorf stattfindet, war auch 
diesmal wieder eine Ausstellung 
verbunden. 

20 Programme werden in Deute 
land, Österreich, Italien und i^ 
Schweiz aufgeführt. Klangv 
Namen — Orte mit hervorragen- 
den Sportverhältnissen und allem 
Drum und Dran — wie Sölden 
(ötztal), Campitelle (Dolomiten), 
Grächen (Zermattal), Mallnitz und 
Kaprun in den Tauern, werden hier 
genau so angeboten wie auch die 
kleinen, versteckten Winkel und 
Berggasthöfe, die gerade für Win- 
tersport-Anfänger besonders gut 
geeignet sind. Anfragen sind zu 
richten an: Deutsche Gesellschaft 
für Internationalen Jugendaus- 
tausch, 53 Bonn, Viktoriastraße 24, 
Telefon 5 69 01. 

Nahtlose Maste 
aus Dinslaken. 
Für den Musikpavillon der Bun- 
desgartenschau in Karlsruhe, die 
am 23. Oktober zu Ende ging, 
wurden von unserem Dinslakener 
Werk die nahtlosen Stahlrohr- 
Abspannmaste bzw. konisch ver- 
jüngten Fahnenmaste geliefert. 42 
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und fotografier 

V erbesserungs würdig! 

Ist doch nicht zu fassen, als Sohn eines Thyssen-Elektrikers muß ich 
immer noch mit einer Holzeisenbahn spielen! 

Ko-komische Programmgestaltung! — Auf beiden Kanälen ein Was- 
serballspiel. Ist bestimmt verbesserungswürdig! 

Haltet mal die Klappen. Seit Jahren habe ich einen Verbesserungs- 
vorschlag im Kopf. Im neuen Jahr will ich ihn aber einreichen. 

Am 20. Sept. besichtigten Studierende des Berliner Institutes für 
Publizistik in Entwicklungsländern Einrichtungen unseres Werkes Düs- 
seldorf. Sie wurden von Dr. von Baksay, Hbv. Heermann und Ing. 
Böhm informiert und begleitet. 

Der im Auftrag der Edelstahlvereinigung aus Edelstahl-Rostfrei her- 
gestellte Porsche stand nicht nur auf der Intern. Automobilausstellung 
in Frankfurt im Mittelpunkt des Interesses, sondern auch am 23. Okt. 
vor dem Thyssen-Haus. Von r. n. I. Prof. Dr. Cordes (ATH-Vorstand), 
Dir. Nerlich (DEW) und W. Temme (DEW-Vorstand). 

Am 17. November besuchten 35 Mitglieder des Ortsvereins Dortmund- 
Dorstfeld der IG Metall unser Werk Düsseldorf. Nach der Vorfüh- 
rung eines Filmes fand ein Erfahrungsaustausch mit Betriebsräten des 
Düsseldorfer Werkes statt. In der Mitte mit Schutzhelm der Vor- 
sitzende des Düsseldorfer Betriebsrates, St. Chmielina. 






